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      Tolles Programm!


      Hätte ich gerne verstanden.


      Das versicherten mir viele Zuschauer meiner Kabarettprogramme, vor allem nördlich des Mains, wenn dem kompletten Vergnügen wieder einmal der niederbairische Dialekt entgegengestanden war.


      Obwohl ich überzeugt bin, dass Sprachverständnisgrenzen zwischen Menschen verlaufen und nicht zwischen Regionen, dachte ich immer:


      Schade!


      »Die Stachelbeersträucher von Saigon« sind nun literarische Adaptionen dieser Programme, lesbar gemachter Bühnenwildwuchs.


      Ein Angebot an alle, auf der ihnen vertrauten Worteleiter in die Abgründe einer Grenzgängerseele zu steigen.


      Der Versuch, einen Zugang in meine Welt zu schaffen für Theatergänger und Leser, denen die Gnade des Dialekts nicht gegeben ist und die in der unzerstörbaren Gewissheit leben, dass ein umfangreicher schriftdeutscher Wortschatz und eine funktionierende Grammatik allein schon Sprache sind.


      Das ist das eine.


      Da Bairisch selbst jedoch eine Sprache ist, und kein Dialekt, sind natürlich die unübersetzbaren Klangbilder, mantraartigen, monologisch retardierenden Sprachmobiles und Kraftausdrücke geblieben.


      Das ist das andere.


      Lassen Sie sich davon das Vergnügen nicht verderben.


      Nehmen Sie’s als Rätsel.


      Oder als tägliche Übungsgrundlage für den Besuch eines meiner nächsten Programme.


      So oder so.


      Mit dialektischen Wünschen


      Ihr Sigi Zimmerschied

    

  


  
    
      


      Danemlem


      Schalterbeamter und Deifesgsicht,


      Mondscheinprinzessin und Hagelnosn,


      Hulla hupp und Frösch aufblosn,


      betn, bis da Dom zambricht


      Erstkommunion und Zipfeziaga,


      Judenkönig und Bettnbiesler,


      Sektempfang und Haxnfiesler,


      Rechtsanwalt wiad Linksobbiaga.


      Ehrenbriaf und Geistesgstörda,


      Schienboaschützer und Schwanensee,


      Stöcklschuah mecht barfuaß geh,


      Polizist und Doppelmörda.


      Danem is danem.


      Do heyft koa Lem,


      do heyft koa Schreim.


      Des wird so bleim.

    

  


  
    
      


      Das Geschöpf


      Von der Kabarettistenwerdung eines Menschen

    

  


  
    
      


      Kabarettist, das ist kein Beruf, das ist ein Defekt.


      Das ist ein Spiel-, Sprach- und Assoziationswesen, gesteuert von einem Schaltkasten, in dem etliche Relais falsch justiert wurden oder gänzlich fehlen.


      Geschaffen in einem folgenschweren Moment im Verlauf jener sieben Tage, in dem der Schöpfungselektriker entweder betrunken war oder unbeaufsichtigt von einer diabolischen Laune erfasst wurde.


      Kabarettist, das sind Schaltfehler im Kopf, Hirnrisse, in denen Gedankenfunken sprühen, dort, wo normalerweise wohlgepolter Gleichstrom fließt.


      Kabarettist, das ist kein Lebensplan, das ist eine Passion.


      Kabarettist ist nicht etwas, das man wird, sondern etwas, das einen nicht mehr loslässt.


      Alles andere, das sind Witzeerzähler, Comedians, Humoristen, Alleinunterhalter.


      Ehrenwerte Berufe, Menschen mit einer manchmal großen Fertigkeit, das Banale der Normalität noch einmal so zu verkürzen, dass ein Witz daraus wird, in dem der Mensch sich wohlfühlt, indem er sich nicht erkennt.


      Darüber lachen die meisten.


      Davon gibt es viele.


      Kabarettisten dagegen gibt es nur wenige.


      Denn für sie ist das ganze Leben mitsamt der Schöpfung ein Witz, den sie zu erklären versuchen.


      Sie spielen mit der Heillosigkeit, die die Volksbelustiger zu verdrängen versuchen.


      Das eint sie, wiewohl es regionale Unterschiede gibt.


      Jeder ist sich des Abgrundes bewusst, aber manche gehen grundsätzlich anders damit um.


      Der bayerische Kabarettist zum Beispiel versucht die Sinnlosigkeit zu bekämpfen, der österreichische genießt sie.


      Der Gipfel des Humors ist der Absturz.


      Das Scheitern.


      Darüber lachen nun aber deutlich weniger.


      Das macht die Zahl der Kabarettisten überschaubar.


      Zum einen, weil sie nicht baugleich sind mit dem Rest der Menschheit und dadurch nicht kompatibel mit der Serienproduktion, und dies unabhängig davon, ob man glaubt, die Basis sei das Buch Genesis oder dass es in den Genen ist.


      Wo man die Werkstatt vermutet, ist zweitrangig, das Hauptproblem ist, es gibt kaum Ersatzteile.


      So landen die meisten Fehlkonstruktionen auf dem Müll.


      Zum anderen, weil diese Inkompatibilität keiner aushält und somit die meisten versuchen, mit Johanniskraut, Antidepressiva und Drogen ihre Anomalie wieder in Normalität zu transformieren, um an Stammtischen und in Mitarbeitermeetings nicht unangenehm aufzufallen.


      Unzweifelbar aber gibt es eine Handvoll Kabarettisten.


      Warum?


      Manchmal, so möchte ich es mir erklären, hat wohl der Schöpfer Mitleid, weniger mit seinen Geschöpfen, aber mit seinem Elektriker, wenn er ihn dabei beobachtet, wie dieser seinerseits kopfschüttelnd und in Trauer versinkend die Biographien seiner Irrläufer verfolgt.


      Dann tritt der Schöpfer an ihn heran, fasst ihn tröstend an der Schulter und verspricht seinem Handwerker, er werde für seinen nächsten Verdrahtungslapsus eine Biographie entwerfen, die dem Hoffnungslosen eine Chance lässt.


      Dann sitzen sie zusammen, trinken ein paar Obstler und basteln ein Geschöpf, das nicht nur trotz dieser Defekte, sondern gerade ihretwegen in Würde überleben kann.


      Wenn Gott ein schlechtes Gewissen hat, dann entsteht ein Kabarettist.


      Und das hat er ganz selten.


      Dann aber wird das Danebenleben zum Überleben.


      So war es wohl auch im Jahre 1953.


      Wieder einmal war der Schöpfungselektriker am Boden zerstört.


      Wieder einmal hatte er alle Drähte verwechselt.


      Ein an sich patentes Kerlchen mit großen Augen wollte in die Welt, aber mit einem dermaßenen Verdrahtungsverhau im Kopf, dass es dort nicht lange hätte bleiben können.


      Da dachte Gott einen Augenblick nach und entschied sich, der Welt einen weiteren überlebensfähigen Hoffnungslosen zu schenken, einzugreifen in die Entwicklung eines dieser Geschöpfe, für die es von Anfang an nur zwei Möglichkeiten gibt.


      Unter der Brücke zu landen oder auf der Bühne.


      Und er ordnete dessen biographisches Umfeld so, dass nichts anderes entstehen konnte als ein Kabarettist.


      I.


      Als Erstes galt es einen Ort zu finden, der so eng, provinziell, so bedrückend und voll oligarcher Macht war, dass Widerstand zwangsläufig entstehen musste.


      Er dachte zunächst an Gabun, Nowosibirsk oder Paderborn.


      Gabun schied mit einer Bevölkerungsdichte von fünf Einwohnern pro Quadratkilometer wegen der mangelnden Gastspielmöglichkeiten aus.


      Nowosibirsk empfand er wegen des Kommunismus als ungeeignet, er wollte sein Geschöpf nicht im Gulag verenden sehen, und an Paderborn störte ihn die Sprache.


      Ihm schwebte ein sinnlicher Widerstand vor.


      So entschied er sich für Passau, einen niederbayerischen Ort jenseits der Hauptstädte, mit fast achtzig Prozent CSU, einer minderwertigkeitskomplexgeplagten Einwohnerschaft, zwei Brüdern, welche die Presselandschaft beherrschten, und einer übermächtigen Kirche.


      Und Passau erfüllte noch eine weitere wesentliche Eigenschaft.


      Diese Stadt und ihr Umland hatten eine gefährliche, prägende Schönheit, die Flucht nur als letzte Möglichkeit erscheinen ließ und so den fruchtbarsten und schöpferischsten Widerstand, nämlich den vor Ort, nährte.


      II.


      Als Zweites gab er dem kleinen Geschöpf, das am 7. Oktober 1953 in Passau das Licht der Welt erblickte, ein Elternpaar, wie es unterschiedlicher nicht sein könnte.


      Eine dialektische Spannung aus soldatischer Disziplin und anarchischer Kreativität.


      Jede dieser Eigenschaften ist für sich allein eine Sackgasse.


      Disziplin ohne Kreativität, das endet im äußersten Glücksfall mit vierten Plätzen bei Regionalmeisterschaften oder einem Schattenplatz auf dem Heldenfriedhof.


      Anarchische Kreativität ohne Gestaltungskraft, das schafft Geistheiler, renitente Stammgäste und nährt die Psychopharmakaindustrie.


      Im vorderen Teil der Lederergasse in Passau, dem besseren, dem, der der Kirche näher ist, der lange Zeit in der Hand von Passauer Beamtenwitwen war, dort lebte der mütterliche Teil der Verwandtschaft des Geschöpfs.


      Rottaler Bauern, die Beamte geworden sind.


      Das ist härter als Granit.


      Ein Stammbaum wie eine Panzersperre mit Ästen, die jeden Kirchturm überragen.


      Wurzeln zurück bis in die Gegenreformation.


      Bauer und Beamter, das ist ein Doppeldünkel.


      Mistgabel und Antragsformular, da passt keine Nachfrage dazwischen.


      Seine »vordere Oma« war zäh und hager, hatte einen Kropf, aß Kalbsbratwürstel, Haferschleimsuppe und Anisgebäck, schlürfte Kamillentee und aufgequollenen Leinsamen.


      Der »vordere« Opa war Kraftsportler, Vorturner am Reck, ein kreuzbraver Mann und Polizist.


      Und die Mutter.


      Lange rotblonde Haare, Schneewittchenblässe, Mondscheinprinzessin, Bildungsreisen, Dieter Borsche und Chippendale.


      Viel weiter hinten, in dem Teil der Lederergasse, der letztlich in den Friedhof mündet, im Fuchsengassl, einer winzigen Seitengasse mit grobem Kopfsteinpflaster, dort wohnten die »Hinteren«, die von »seiner Seite«, wobei die von »ihrer Seite« nie wohnen dazu sagten, sondern immer hausen.


      Fragen nach einem Stammbaum verloren sich in anfallartiger Arbeitsaufnahme, verschämtem Schweigen oder dem Vortäuschen von Hörfehlern.


      »Ja, da Opa, der is, glaub i, ausm Rheinland kemma.«


      Das war das Konkreteste, das lange Zeit über die Geschichte seines Großvaters väterlicherseits zu hören war.


      Viel später erfuhr das Geschöpf, dass er aus dem Ort Zimmerschied im Lahntal stammte, Maschinist in Köln gewesen war, Kommunist, und im Affekt seine erste Frau und seinen Nebenbuhler erschossen hatte.


      Nach der Haftentlassung kam er in die Gegend von Passau, lernte seine zweite Frau und damit die Großmutter des Geschöpfs kennen, erschoss sie nicht, hatte plötzlich Parteibuchnummer sieben der Passauer NSDAP-Ortsgruppe, und das geheime Waffenlager war hinter dem großelterlichen Doppelbett.


      Vom Kommunismus zum Faschismus, das geht, wenn die Sehnsucht nach einem geschlossenen Weltbild größer ist als die nach Inhalten.


      Ein Phänomen, dem das Geschöpf viele Jahre später in seiner Heimatstadt in der Person von Peter Seewald ein zweites Mal begegnete.


      Der war in den wilden Achtzigern ebenfalls Kommunist, Mitglied der Arbeiter-Basis-Gruppen, wurde Journalist, interviewte für den »Stern« den Papst, wurde vom Saulusblitz getroffen und ist heute Besitzer eines Klosterladens, sowie Biograph und persönlicher Vertrauter von Papst Benedikt.


      Auch vom Kommunismus zum Katholizismus ist es nicht weit, wenn man hintenrum geht.


      Die »hintere« Oma war aus Hauzenberg, einem bäuerlichen Ort im Bayerischen Wald, geflüchtet, Saisonbedienung, machte ohne Rezept, Mengenangaben und Garzeitentabellen phantastische Butterhendl und Rumlebkuchen, saß mit dem Rest des Lederergassenproletariats auf der Hausbank und lachte schriller, als zehn ungeölte Kellertüren quietschen.


      Und der Vater.


      »Hydrantenstenz« nannte ihn seine Frau, »domestizierter Gammler« eine Freundin der Familie.


      Fußballspieler, Marathonläufer, Kartenspieler und Komödiant.


      III.


      Wir schreiben das Jahr 1953.


      Ein deutsches Erziehungsjahr.


      Weichenstellungen für den Rest des Jahrtausends.


      Adenauer und seine Kolonial-CDU bekommen 45,2 Prozent, Walter Ulbricht wird 1. ZK-Sekretär, der Arbeiteraufstand zusammengeschlagen, Ernst Reuter stirbt, »Warten auf Godot« wird uraufgeführt, und im Passauer Stadttheater steht der »Bettelstudent« auf dem Spielplan.


      Ein Jahr, bestens geeignet, den Säugling mit einer Verwandtschaft zu umgeben, bei der jede einzelne Person in der Lage war, den für seine spätere kabarettistische Laufbahn so wichtigen schöpferischen Trotz in ihm zu wecken.


      Wenn sich die Dauerwellen und Fassonschnittköpfe der Verwandtschaft wie Blitz, Donner und Dauerregen kündende Quellwolken mit einem debil grinsenden »Dulledulledu« über den Horizont des Kinderwagens in den Gesichtskreis des Säuglings schoben, dann kam bereits eine frühe Prüfung auf das Geschöpf zu.


      Dann passierte zum ersten Mal das, wogegen es sich später ein Leben lang mit aller Kraft und Kreativität zur Wehr setzen würde, dann wurde es definiert, sein Leben bis zur Rente hochgerechnet, und jeder nagelte seine erlittenen Kriegstraumata und unerfüllten Nachkriegsträume in die noch unverletzte Kinderseele.


      Einige streiften dabei sogar seine wirklichen Fähigkeiten.


      Wie seine Tante.


      Opernsänger sollte es werden, ein Heldentenor.


      In der Namensgebung waren sie sich alle einig gewesen.


      Etwas Nibelungisches entdeckten sie in ihm.


      Einen Siegfried.


      Hätten sie doch einen Alberich gefunden.


      Mit den Rheintöchtern feixend auf einem Schatz zu sitzen, das sollte sich später als sein Wesen herausstellen.


      Drachen töten war nicht seine Art.


      Seine Tante also, die Schwester seiner Mutter, sah in ihm den erfolgreichen Tenor.


      Seine Lieblingstante, sanft und empfindlich, die jeden Tag der Verzweiflung nahe von ihrem Arbeitsplatz in der »Passauer Neuen Presse« kam, über Mobbing, Intrigen und politische Enge klagte und deren Hilferufe an der Stärke ihrer Schwester und der Freudlosigkeit ihrer Mutter abprallten.


      Dann zog sie unter den argwöhnischen Blicken der Mutter ihr hübschestes Kleid an und ging in die Liedertafel oder den Chor des fürstbischöflichen Operhauses in Passau und sang.


      Sang von Jungfernkränzen, die zu winden seien, von Flammen, die zum Himmel lodern, und von den Wipfeln, über denen endlich Ruhe ist.


      Einen kleinen, dicken Koch sah die »hintere« Oma in ihm.


      Obwohl beim Betrachten des Säuglings eine eher raffinessearme Speisenpalette vor ihren Augen entstand, war dieses Gemisch aus Braten, Knödel, Bier, Rohrnudeln, Tabakqualm und stämmigen Bedienungshaxen noch der stimmigste von allen Lebenswünschen, die in den Kinderwagen geträufelt wurden.


      All diesem dionysischen Unflat vermochte die »vordere« Oma nicht das Geringste abzugewinnen.


      Opernsänger, Koch, das war für sie »armer Leute Brot«.


      Für sie stand fest:


      Hier hat ein Polizist heranzuwachsen.


      Hier hat Sicherheit zu entstehen.


      Ein Beamter.


      Einer, der den Vorgesetzten ehrt, bis er selber einer ist.


      Sie sagte das mit derselben Bestimmtheit, mit der sie jedem Weihnachtsfest einen Stimmungshöhepunkt bescherte, indem sie uns mitteilte, dass sie das nächste Weihnachten nicht mehr erleben werde.


      Manchmal waren ihre beiden Freundinnen zu Besuch.


      Eine vertriebene Banatdeutsche und eine weitere Kriegerwitwe.


      Dann erfüllte sich der Raum um den Kinderwagen mit hochtönigem Klagegesang.


      Wenn dieses »Lacrima Christi Trio« anhob, seinen gesammelten Weltschmerz, angereichert mit Zwieback und Kamillentee, dem Kind in der Krippe zu schenken, dann ward der Welt zum einen ein sonderbarer Heiland geboren, und zum anderem wuchs in dem Säugling bereits das Gespür für den klagenden Sprechgesang, die Melodik des Scheiterns, die Sanglichkeit der ritualisierten Wiederholungen.


      Ab und zu legte dann auch noch ein kriegsversehrter Veteran seinen Armstumpf auf den Kinderwagenrand und sprach dem Geschöpf jede Qualifikation für eine militaristische Laufbahn ab, weil es mit seinem schwarzen Lockenhaar aussehe wie ein »Weibaleid«.


      Wenn es seine Mutter mit beiden Armen sowohl fest als auch von sich weghielt, dann traf es ein Blick, der nicht die Frage nach seiner, sondern nach ihrer Zukunft stellte.


      Dann war es in ein Leben getreten, das anders verlaufen hätte sollen.


      Es ging nicht um die Frage, was es werden sollte, sondern warum es überhaupt da war.


      Dafür sah es der Vater mit klarem Blick, wenn er ihm durchs lockige Haar strich, in seine dunklen Augen sah und seine kräftigen Strampelwaden umfasste.


      10,8 – 190 – 89 – 90 – 60 – 90.


      Das waren die Koordinaten.


      Eindeutig ein Sprinter, 10,8 auf hundert Meter, 1 Meter 90 im Hochsprung und das entscheidende Tor in der 89. Minute in der B-Klasse Passau gegen den SV Jandelsbrunn, einen Bauernverein, gegen den der Vater mit seinem hochgelobten Stadtclub nie gewinnen konnte.


      Und jede Menge attraktiver Verehrerinnen, die dem fülligen Haar und den dunklen Augen verfielen.


      Es hätte etwas Adeliges im Blick, Direktor könnte es werden, wenn nicht gar ein Oberst, kündete die zweite Tante, deren große Liebe im Krieg gefallen war.


      Du warst so treu,


      du warst so gut,


      fürs Vaterland gabst du dein junges Blut.


      So stand es auf dem Sterbebild.


      Sie war nun mit ihrem zweiten Mann, einem Metzger, verheiratet.


      Dieser hatte für das Würzen einer Lyonerwurst nur aufgrund hinterhältigster Intrigen seiner Metzgerkollegen keine Medaille bekommen.


      Auch eine Niederlage.


      Sie war, der Sage nach, Chefbedienung im Passauer Ratskeller gewesen und hatte angeblich dem Führer einmal eine Suppe serviert.


      Sie roch nach Kernseife und war bei bereits der kleinsten Etiketteverfehlung »erschüttert«, wobei sie auf dem »sch« zischend und Druck aufbauend verweilte, um dann die Endsilben wie letzte Abmahnungstorpedos in die Runde zu schleudern.


      Es war vor allem diese gestrenge Tante namens Mela, welche die mentale Erziehungshoheit übernahm und somit in dem Geschöpf die erste und fundamentale Überlebenseigenschaft eines Kabarettisten stärkte, nämlich Einsamkeit zu ertragen durch die Kommunikation mit sich selbst.


      Auf ihr Anraten hin wurde das Geschöpf, immer wenn es über Gebühr zu schreien oder zu weinen begann, ins Schlafzimmer gebracht, wo es niemanden mehr störte.


      Tante Mela wies darauf hin, dies sei gut für die Disziplin und die kleinen Lungenflügel, die dadurch ebenfalls gestärkt würden, und das Geschöpf würde ihr später einmal, wenn es Generaldirektor sei und die großen Empfänge geben müsse, sehr dankbar sein dafür.


      Im Schlafzimmer schrie es, bis es blau wurde im Gesicht, und begann, als dies alles folgenlos verhallte, sich mit sich selbst zu beschäftigen.


      Und es entdeckte sehr früh eine nicht enden wollende Geschichtensehnsucht in sich.


      Wenn Besuch im Hause war und wildes Palaver die Räume erfüllte wie Drogenduft, dann schlich es leise aus seinem Kinderzimmer, legte sich vor die Küchentür und lauschte den Geschichten.


      Eingerollt wie eine Katze fand man es auf der Türschwelle liegend, wenn der Schlaf wieder einmal stärker war als die Kraft der Stimmen und Geschichten.


      Damals schon, als man es ins Bett trug, war die Freude über seine Geschichtensucht verhaltener als die Sorge darüber, dass es jene womöglich weitererzählen könnte.


      Und es waren die ersten Feindbilder geboren.


      Herrschsüchtige Tanten und verriegelte Schlafzimmer.


      Bis zum heutigen Tag keimt in dem Geschöpf immer wieder der Verdacht auf, es habe vielleicht nur deshalb den Weg auf die Bühne gewählt, weil es nicht ins Bett gehen wollte.


      Wenn das Schreien allerdings gar nicht enden wollte, bekam Tante Mela tiefe Sorgenfalten.


      Und als das Geschöpf Jahre später als Kind in einem weiteren sublimen Notwehrakt alle Kripperlfiguren mit Lametta am Christbaum erhängte, und zwar alle, auch das liebe Mohrle mit dem Weihrauchfass, meinte sie, das Kind müsse unbedingt zum Psychologen, sonst werde das nichts mit dem Oberst.


      Man müsse dann womöglich froh sein, wenns zum Lehrer reicht.


      Oft lösten sich diese Wolken über dem Kinderwagen dadurch auf, dass das Geschöpf zu schreien und zu pfurzen begann und die Betrachter sich die Lebenspläne des Säuglings gegenseitig um die Ohren schlugen.


      Wenn die »hintere« Oma mit dem Satz »Schreit, kracht und stinkt, des wird doch a Oberst« alle hehren Pläne unterlief, brach eine Empörungs- und Rechtfertigungswelle los, die das Geschöpf in Ruhe weiterstrampeln ließ.


      Eine Technik, die es später noch im Gymnasium und etlichen Ermittlungsverfahren wegen Gotteslästerung und Beleidigung des Staates erfolgreich anwandte.


      IV.


      Als Nächstes galt es, die Geschichtensucht und die Spielfreude seines Geschöpfs zu nähren, und so schenkte der Weltenerbauer seinem Auserwählten einen Egerländer Friseur und einen amerikanischen Onkel.


      Emanuel, der Friseur, war ein begnadeter Geschichtenerzähler.


      Wenn alles, was er je erzählte, der Wahrheit entsprochen hätte, er hätte zweihundert Jahre alt sein müssen und eine medizinische Sensation dazu.


      Denn da gab es kein Organ, das nicht schon einmal entfernt wurde, und keine Krankheit, die er nicht überwunden hatte.


      Er hatte den Führer frisiert und war bedeutenden Menschen begegnet, die zu diesem Zeitpunkt nachweislich bereits tot waren.


      Aber es war bedeutungslos, selbst wenn nichts von dem, was er erzählte, je Wirklichkeit war, so war es dennoch wahr.


      Denn Emanuel war der erste Künstler, dem unser Geschöpf begegnete, und es lernte, dass der Wahrheitsgehalt einer Geschichte nachrangig ist zur Virtuosität der Erzählenden.


      Ach weißt du, Sigi, du hast ja so recht, wenn einer recht hat, dann du, ich sags immer wieder.


      Ich bin ja genau wie du.


      Diese alten Weiber, diese mistigen Tabernakelwanzen, muss ich schon sagen, und die Wahrheit muss man sagen dürfen, wer soll denn die Wahrheit sagen, wenn nicht wir.


      Immer auf die Kleinen.


      Immer soll man Generaldirektor werden, der einfache Handwerker zählt nichts bei diesen Herz-Jesu-Britschen.


      Ich wäre ja noch viel radikaler als du.


      Ich würde es mir auf die Brust schreiben und durch die Stadt laufen.


      Diese bigotten Betschwestern, immer »Grüß Gott, Herr Stadtpfarrer«, und dann schieben sie ihm die Weinflaschen hinten rein, diesem schwulen Ostpreußen.


      Das ist die Wahrheit, so wahr ich hier stehe, und maustot möchte ich umfallen, wenn das nicht die Wahrheit ist.


      Er fiel nicht tot um, ganz im Gegenteil.


      Er frisierte kurz darauf mit gleicher Emphase den noch Momente zuvor gescholtenen Stadtpfarrer.


      Sie sagen es, Herr Stadtpfarrer, nur das Alter, nur die Weisheit, die Weisheit des Alters, das ist das Fundament.


      Sie sagen es, ich könnte es nicht besser sagen, da bin ich genau wie Sie.


      Die Jugend hat doch keine Werte mehr.


      Mit vierzehn zeigen sie die Brüste und ficken wie die Karnickel.


      Verzeihen Sie, Herr Stadtpfarrer, Sie dürfen nicht ficken, aber das ist der Gerechtigkeitssinn in mir, da werde ich zur Apokalypse.


      Das ist die Wahrheit, das muss man sagen dürfen, und wer soll sie sagen, wenn nicht wir. Da bin ich wie unser Herr Jesus.


      Und ich wäre noch viel radikaler.


      Ich würde es mir auf die Handflächen brennen und über die drei Flüsse laufen.


      Das ist die Wahrheit, und maustot möchte ich umfallen, wenn das nicht die Wahrheit ist.


      Wenn er dann hinter seinen Kunden stand, die Effilierschere führte wie ein Shakespeareheld das Schwert und mit dem Kamm seine Phantasiekompositionen dirigierte, sich dabei im Spiegel betrachtete und vor Gerechtigkeit bebend zur Höchstform auflief, dann war er der King Lear von der Lederergasse.


      Sie haben völlig recht, Herr Generaldirektor.


      Ich könnte es nicht besser sagen.


      Dass Ihre Dogge dem Nachbarsdackel den Oberschenkel durchgebissen hat, das finde ich mehr als gerecht.


      Ich kenne die Dackel, wenn einer die Dackel kennt, dann ich.


      Dieses aufreizende, scheinbar friedfertige Flanieren von Handwerkerehepaaren mit ihren Dackeln, widerlich!


      Da braucht man sich nicht zu wundern, wenn eine sensible Dogge durchdreht und diesem Köter den Oberschenkel durchbeißt.


      Schweine, alle sind Schweine, auch die Hunde, außer den Doggen.


      Nein, nein, Sie sagen es ganz richtig, Herr Generaldirektor, ich könnte es nicht besser sagen.


      Manchmal muss man eine Entscheidung treffen zwischen dem Menschen und dem Hund, und in Ihrem Fall entscheide ich mich als Mensch für den Hund.


      Der amerikanische Onkel hieß Dick, und es war eine türkisrosasilbergoldene Farbeninvasion in die Pastellfarbenwelt der Passauer Lederergasse, wenn es hieß: »D’Amerikaner kemman!«


      Ein riesiger goldfarbener Cadillac mit einem weißen Dach, sechsfachen Schlussleuchten und blinkenden Chromleisten hat aus der Lederergasse eine Einbahnstraße gemacht. Wie ein Magnet hat dieses Auto alle Halbstarken aus den Lederergassenhäusern gesogen und ein Staunen in ihre Gesichter gezaubert, wie es sonst nur Außerirdische vermögen.


      »Wia miaßn erst de Häusa von dene Menschen ausschaung, wenn de Autos scho so groß san!?«


      Onkel Dick.


      Freundlichkeit und Tod.


      Merry-Christmas-Karten und den Lederriemen als Erziehungsinstrument, Riesenbaby und Vietnamkrieger.


      So geschah es, dass er im Garten der »hinteren Oma« unter den gebannten Blicken der Kinder die Hand erhob, sie zu vibrieren begann, unterlegt mit einem leisen, aber singenden Pfeifen, das aus der Ferne zu kommen schien und immer bedrohlicher wurde.


      Plötzlich lief er los, auf die erschrockenen Kinder zu, sauste mit seinen Handflächen über deren Köpfe.


      »So hoben sie gemocht, de Raketen von die gelben Deifel, irgendwann auf die Nocht sind sie gekommen, und da war ganz hell der Himmel über Saigon, und dann, äh …«


      Onkel Dick ließ sich dann meistens auf den Gartenboden fallen und rollte sich die kleine Holztreppe hinunter, welche den Vor- mit dem Gemüsegarten verband, um unter vernichtenden Maschinengewehrsalven jämmerlich zu Tode zu kommen.


      Um gleich wiederaufzuerstehen in imperialem Glanze und weiter von der Größe und der Mission Amerikas zu künden.


      »Aber am nächste Tag haben wir gesucht de gelbe Deifel, de dreckige Charly, und san nei in de Dschungel.«


      Dann ahmte er Vogelstimmen nach und schlang seine Hände um die Kinder, als wären es giftige Schlangen.


      »De konnte überall sei, de Schlitzauge.


      De sieht man nicht.


      De hod keine Farbe, de dreckige Vietcong.«


      Nach einem kurzen, von atemloser Spannung getragenen Moment brach das Inferno los.


      Wenn dann die feindlichen Flugstaffeln zwischen dem Kloster Mariahilf und dem Dom, also direkt über Omas Garten, waren und alle den gelben Dschungelmonstern schutzlos ausgeliefert, dann hat sich Onkel Dick in den Gemüsegarten gehechtet, ist an den Salatköpfen vorbei in Richtung gelbe Rüben gerobbt, am Sellerie vorbei, und hat noch ein paar hinterhältige Vietcongs umgemäht, die sich hinter den Stangenbohnen versteckt hatten.


      »Fahrt zu die Deifel, du dreckige Charly«, brüllte er dabei, und dann tobte die Entscheidungsschlacht.


      Er warf sich mit einem Tarzanschrei in den Schutz der Stachelbeersträucher und holte mit den Abwehrflaks, die aus abgebrochenen Spatenstielen bestanden, die gelbe Brut vom weiß-blauen Himmel.


      Und wenn er dann mit ein paar unerheblichen Kratzern aus den Stachelbeersträuchern wieder aufgetaucht ist, brach ein frenetischer Jubel unter den Kindern aus, und manchmal haben die Nachbarn aus ihren Fenstern heraus mitgeklatscht.


      Die »hintere« Oma allerdings hat die zerstörten Stachelbeersträucher wieder zurechtgeschnitten und saß dann ganz still auf der Hausbank, die gelben Rüben in der Hand, die in Saigon zertreten worden sind, obwohl sie der Opa ausgesät hat, um Stalingrad zu vergessen.


      Und so wurde unser Geschöpf zum Pazifisten.


      Nicht wegen Nixon, dem Vietcong, Franz Josef Strauß oder den Notstandsgesetzen, sondern wegen den zertretenen Stachelbeersträuchern von seiner »hinteren« Oma.


      Onkel Dick rettete allerdings nicht nur jeden Tag eindrucksvoll die Welt, er vermittelte auch auf seine ganz eigene Art und Weise dem Geschöpf die Kunstform des Minidramas und somit auch die Fähigkeit, komplexeste dichterische Formen auf eine populäre Vermittlungsform zu reduzieren.


      Die kunstbeflissene Tante Gisi nahm den amerikanischen Schwager einmal mit zu einer Veranstaltung der Europäischen Wochen in Passau.


      Auf dem Programm stand »Don Carlos« von Friedrich Schiller.


      Als ihn die »hintere« Oma fragte, wie es denn nun gewesen sei, dieses »Don Carlos«, brachte Onkel Dick das Schillersche Werk auf eine unvergessliche texanische Kurzformel.


      Er stieg auf das Kanapee, stieß sich pantomimisch mit dem Ausruf »Don Carlos, äh …« ein Messer in die Brust und ließ seine zwei Zentner auf die Sprungfedern des Kanapees krachen, sodass sich Staub und Milbenwolken in der Küche ausbreiteten, als wäre es Entlaubungsnebel.


      Alle lachten, und die »hintere« Oma wandte sich weiter ihren Rohrnudeln zu, in ihrer Überzeugung bestätigt, dass »des Don Carlos do« doch wohl nur ein ziemlicher Krampf gewesen sei.


      V.


      Dann allerdings war es an der Zeit, dem Geschöpf die ersten Prüfungen zu schicken, auch um es mit den zu erwartenden Folgen seiner Fehlverdrahtung zu konfrontieren und seine Widerstandskräfte zu fördern.


      So ging es im Jahre 1959 als Römer auf einen Passauer Kinderfasching.


      In einer Zeit, in der es eigentlich nur Metzger, Matrosen und Cowboys gab.


      Das Bundesverwaltungsgericht genehmigt die Ausrüstung der Bundeswehr mit amerikanischen Atomwaffen.


      Die jüdische Synagoge in Köln wird schon wieder mit Hakenkreuzen beschmiert.


      Der Bayerische Rundfunk sendet den ersten »Komödienstadel«.


      Alle sind schon wieder gleich verkleidet.


      Fasching kommt von Faschismus, ist nur lustiger.


      Romy Schneider und Alain Delon geben ihre Verlobung bekannt, und im Passauer Stadttheater wird der »Bettelstudent« gegeben.


      Möglicherweise kam das Geschöpf auf diese unheilvolle Idee, um der Mutter und der Tante Mela zu gefallen, denn die liebten keine Western und Piratenfilme, sondern lasen Bücher wie »Sinuhe der Ägypter« oder »Die Kartause vom Parma« und sahen sich Filme an wie »Ben Hur« oder »El Cid«, also Heroensagas mit historischem Hintergrund, bei denen ihr absoluter Liebling Charlton Heston am Ende entweder eine Erleuchtung bekam oder tot vom Pferd fiel.


      Da stand es nun in seinem selbst erfundenen Römerkostüm im Kindergarten als lächerlicher Fremdling in einem Kreis von Indianern, Zigeunerinnen, Cowboys und Matrosen.


      Warum er denn einen Weiberrock anhabe, fragten die kichernden Kinder das ebenfalls amüsierte Fräulein Schwester.


      Wieso er eine Strumpfhose und Sandalen trage und ein goldenes Nachthaferl auf dem Kopf habe?


      Und als dem Geschöpf dann die Erklärungen ausgingen und es die Erniedrigungen nicht mehr ertrug und mit seinem Laubsägeschwert einen ebenfalls unschuldigen, rachitischen Winnetou zusammendrosch, musste es zur Strafe noch eine Viertelstunde in der Ecke stehen, verloren wie Varus im Neuburger Wald.


      Da lernte es wieder viel.


      Erstens, es lebt sich furchtbar als Römer unter Metzgern.


      Zweitens, gegen Rotkäppchen und Cowboys helfen keine Worte.


      Drittens, die Mädchen gehen mit den Siegern heim.


      Ein Viertes lernte es, als es dann doch einmal ein Mädchen nach Hause begleitete.


      Ein Auto überholte sie.


      Das Mädchen zuckte zusammen.


      Das sei ihr Vater gewesen, ein Hypochonder, das Geschöpf könne sie jetzt nicht alleine lassen, es müsse sie ins Haus begleiten, sonst gebe es ein Unglück.


      In der Bibliothek roch es nach Gesamtausgaben und Melissengeist, auf einem thronartigen Sessel saß in Decken gewickelt mumiengleich der Vater des Mädchens und sah das Geschöpf an wie eine Schildkröte.


      Eine Stimme, als wäre sie von Bernhard Minettis unbegabtem Bruder, erfüllte den Raum.


      Es ginge doch ins humanistische Gymnasium, erinnerte der Vater das Geschöpf an seinen Bildungsstand.


      Das Geschöpf nickte.


      Dann kenne es doch sicher die griechische Dreiteilung der Liebe.


      Eros, Sexus und Agape.


      Das Geschöpf nickte erneut, und das bereits ebenfalls mit dieser schildkrötenhaften Halsstarrigkeit.


      Und es sei ihm doch klar, dass für seine Tochter nur die Agape infrage komme.


      Das Geschöpf nickte ein letztes Mal, so wie es auch das letzte Mal war, dass es ein Mädchen nach Hause brachte.


      VI.


      Über derartige Niederlagen führte der Schöpfer sein Geschöpf zur Bergpredigt.


      Und er ließ es den gesamten Kreuzweg gehen.


      Ministrant, Lektor, Pfarrjugendführer, katholische Jugendarbeit, diese ganze bayerische Mischung aus Pfänderspielen, kalter Kotze und Transzendenzerfahrung.


      In einer »gemischten Runde« mit einem Ständer in der Hose einen Adventskalender basteln.


      Als Jugendvertreter im Pfarrgemeinderat mit zehn Siebzigjährigen acht Wochen lang darüber diskutieren, ob das neue Gebetsbuch jetzt »Lob Gottes« oder »Gottes Lob« heißt.


      Nach einem ökumenischen Fruchtsäftemixen die Sakristei vollkotzen und als Leadsänger bei den rhythmischen Messen mit strahlendem Offenbarungsgrinsen in der erlösungskündenden C-F-G7-C-Akkordfolge »Und sie schlugen Ihn ans Kreuz« singen.


      Bis das Geschöpf erkannte, dass der ganze Katholizismus eigentlich gar nicht so wichtig war, er war einfach nur da, wie eine große metaphysische Kreissparkasse.


      So mächtig, aber letztlich auch genauso langweilig.


      Man kam ihm nicht aus, man fraß ihn in sich hinein, er drückte und blähte in den Gedärmen, und große Teile der Kindheit und Jugend bestanden darin, einen Platz zu finden, an dem man ihn wieder loswerden konnte.


      In einem einzigen, riesigen, apokalyptischen Weihrauchschoaß.


      Der Katholizismus.


      Aber der Schöpfer hatte sein Geschöpf getränkt mit der Droge der Bildhaftigkeit, der Inszenierung, der Gleichnisse und Chiffren.


      Und er wusste, das alles würde dem Geschöpf eine große Hilfe sein auf seinem Weg durch ein Leben, an dem es immer wieder verzweifeln wird.


      Denn mit den Instrumentarien der Irrationalität werde es ihm gelingen, jede Verzweiflung mittels Wut in sinnliches Kabarett zu transformieren.


      Und die Sehnsucht danach besteht von Schöpfungsanbeginn bei allen Menschen, vornehmlich denen, die auserwählt waren, einmal sein Publikum zu sein.


      VII.


      Als Letztes, bevor er das Geschöpf in die Welt des Kabaretts entließ, schenkte ihm Gott die Gewissheit, dass Ironie in ihrer gelebten Form ein lustvolles und zugleich konfliktlösendes Element ist.


      Es war die Zeit, als Wilhelm Bungert das Wimbledonfinale verlor, Kurt Georg Kiesinger CDU-Vorsitzender wurde, Oskar Maria Graf starb, Benno Ohnesorg erschossen wurde und im Passauer Stadttheater der »Bettelstudent« auf dem Programm stand.


      Das Geschöpf war in der dritten Klasse des humanistischen Gymnasiums und kam mit dem bereits sechzehnten Verweis nach Hause.


      Für Tante Mela schien die Zeit gekommen, mit einer physischen Bestrafung nachhaltig zu demonstrieren, dass es nicht angehe, in eine spätere gehobene Beamtenlaufbahn mit einem dermaßenen Strafregister einzutreten.


      Mit ernster Geste überreichte sie dem Vater den Spanischen, diese biegsame Adenauervariante des altbiblischen Bastonadeprügels.


      Dabei sagte sie ihm, wie stolz sie sei, dass er wie der Schah von Persien aussehe, und dass selbst der hart durchgreife, wenn es die Situation erfordere.


      Das Geschöpf war sich sicher.


      Der Vater. Nie.


      Nie würde er es schlagen.


      Der liebt Spaziergänge, Waldläufe und Baden im Stausee.


      Es hatte sich getäuscht.


      Mit einem blutroten Zorneskopf packte es der Vater, zerrte es ins Wohnzimmer und donnerte die Tür ins Schloss.


      Iatzt is Schluss!


      Iatzt bin i sauer,


      du Bauer,


      iatzt hau i


      di ummanand


      wia an Tanzbärn.


      Obwohl das Geschöpf die herbe Poesie des Vaters überraschte, war es weit davon entfernt, deren Wesen zu begreifen.


      Zu stark war die Wucht, mit der es über eine Sessellehne gebogen wurde, zu entschlossen das Erheben der Schlaghand, zu pfeifend das Geräusch des Spanischen, der ihn verfehlte und neben seinem Kopf einschlug in die Chippendale-Couch.


      Des loß i mia ned gfoin,


      du Lackl,


      du Fackl,


      du Hehnergaggl du.


      Wieder wirbelte der Spanische den Polsterstaub auf, und langsam begann das Geschöpf zu begreifen.


      Und als der Vater leise flüsternd mehr Engagement von ihm forderte, begriff es, dass es Bestandteil einer großen Inszenierung war.


      I bin immerhin Posthauptsekretär,


      hob des goidane Sportabzeichen


      und loß mi ned dablecka,


      weng deim Dreg am Schtecka,


      du Witwenschrecker.


      Innige Reue und Schmerzensschreie gebar das Geschöpf im Rhythmus der Schläge, die mit unnachgiebiger Härte im Stilmöbel landeten.


      Und dann sind die beiden wieder hinaus aus dem Wohnzimmer wie aus dem dritten Akt.


      Katharsis.


      Die Wirkung war grandios.


      Tante Mela war total »erschüttert«.


      Der Vater überreichte den Spanischen wie Willy Birgel eine Duellpistole, und die Mutter betrachtete ihn mit einer Mischung aus ungläubigem Erstaunen und zweifelnder Ängstlichkeit.


      Tante Mela aber wischte alle Bedenken mit einem Hinweis auf die Bedingungen an der Ostfront weg.


      Das Geschöpf schlich aus dem Zimmer und erfuhr, wie wirklich nahe Lachen und Weinen beieinanderliegen und dass jedes Publikum, einmal durch die Wucht einer Inszenierung grundsätzlich der Wirklichkeit enthoben, den Unterschied überhaupt nicht mehr zu erkennen in der Lage ist.


      Einige Jahre nach dieser letzten Lehrstunde entriss Gott dem Geschöpf seinen Vater.


      Er starb an dem Tag zwischen der Premiere des ersten Programms und dem Erscheinen der Zeitungskritik.


      Sie hätte ihn zwar nicht mehr geheilt, aber sehr gefreut, bescheinigte sie doch dem Geschöpf eine hohe komödiantische Dichte und erzählerische Tiefe.


      Aber Gott wollte keine Harmonie.


      Das Geschöpf hatte weiterzuagieren.


      Es sollte Satire und Komik leben, das ist die Überwindung von Leid durch die Lust an der Sinnlosigkeit.


      So wurde der tote Vater zur einzigen Person in seinem Umfeld, der es alles erzählte, wenn es vor seinem Grab stand.


      Niemand sonst würde es verstehen.


      Die Kunstform des Monologs wurde dadurch erweitert und trainiert.


      Es erzählte ihm von seinem Wunsch, dieses Passau zu verlassen, nach München zu gehen, weil dort alles anders sei, um ihm Jahre später zu gestehen, dass es auch München, diese Mischung aus dialektbereinigten Bauernpolitikern, Provinzstipendiaten, Siemenslangeweilern und toupierten Beamten, für die Entwicklung von Weltläufigkeit allein schon topographisch nicht einfach habe.


      Hinten riegeln die Berge ab, vorne ist Niederbayern, rechts Franken, links das Allgäu.


      Mit diesen Einflusskoordinaten würde wahrscheinlich sogar New York zu einem Vorort von Unterhaching gerinnen.


      Dass es in Sälen spiele, erzählte es ihm, in denen die Lampen aus Lederhosen bestehen, und es weiß, es ist in Oberbayern.


      Viel Geld, wenig Geschmack.


      Und ein einfacher Kulturbegriff.


      Solange wir noch einen Konzern finden, der uns unsere Felder abkauft, leisten wir uns einen Hausdeppen.


      Und dass Passau jetzt plötzlich aus lauter Kabarettfachmännern bestehe, die ein fundiertes Wissen hätten über das Wesen der Kabarettisten.


      Einen Riesnschädel hod der auf, der Zimmerschied.


      Und der Jonas, der hod jo ois Kind in d’Wurstmaschin eineglangt,


      dem feid a Finger.


      Der Hüsch hod an Klumpfuaß


      und da Klaffenböck a Hüftleidn.


      Na, na, i kenn mi aus im Kabarett.


      Lauter Behinderte.


      Es erzählte ihm von den Schwierigkeiten der Mutter, wenn sie in ihrem Freundinnenkreis ist und sich die Erfolgsgeschichten über die Kinder der anderen anhören muss.


      Da Hubert macht jetzt grad Examen,


      de Anneliese hat an Regierungsrat kennenglernt,


      und da Konrad griagt a Stipendium.


      Übrigens – wos mocht denn da Sigi?!


      Was soll sie schon sagen?


      Da Sigi sauft midm Jonas


      bis viere in da Friah im Stiftskeller,


      an Verweis hoda griagt wegen »Wässerns von Mitschülern«,


      und azoagt hammsn wegen Gotteslästerung.


      So sagt sie eben nichts.


      Das erzählte es ihm, um ihm aber dann Jahre später zu berichten, dass sich die Mutter wieder wohlfühle im Kreise ihrer Freundinnen.


      Da Sigi, der hod jetzt an Deutschen Kleinkunstpreis griagt,


      a ganze Seiten in da »Zeit«,


      da Mario Adorf war in seiner Vorstellung.


      Übrigens.


      Wos mochan denn da Hubert, da Konrad und de Anneliese?!


      Was sollen sie schon sagen.


      Da Hubert ist arbeitslos,


      da Konrad mocht a Therapie,


      und de Anneliese is gschieden.


      So sagen sie eben nichts.


      Es erzählte seinem toten Vater weiter, dass gerade eben wieder der »Bettelstudent« im Passauer Stadttheater Premiere hatte, es einen Film produziert habe und ein Zöllner es die Schachtel mit den Filmkopierollen habe öffnen lassen.


      Er hatte Verdacht geschöpft, weil er die Schachtel für eine 35-mm-Kopie viel zu groß fand.


      Und dass er mittlerweile glaube, dass es keine Zentren gebe und keine Provinz, sondern nur Sitzenbleiber und unruhige Geister.


      Aber das alles interessierte Gott nicht mehr.


      Er hatte seinem Elektriker zu einem guten Gewissen verholfen, einen Kabarettisten geschaffen und wandte sich nun wieder den wesentlichen Fragen des Universums zu.

    

  


  
    
      


      Passau all die Jahre


      Kleine Schauer- und Schwindelbilder


      Heimatstädte sind wie Kinderkrankheiten.


      Indem man sie überwindet, wachsen die Widerstandskräfte.


      Man infiziert sich immer weniger an ihnen.


      Manchmal noch.


      Die Keime und die Gemütsinfekte jagen nicht mehr wirklich die Temperatur hoch, es ist kein vernunftraubendes Fieber mehr, das einen packt und durchschüttelt, Tag und Nacht auflöst, es ist mehr der Schauer der Fassungslosigkeit, der oft nicht einmal unangenehme Schwindel, der einen befällt, wenn man ein weiteres Mal vor der unveränderten Wiederholung des immer wieder Erlebten steht.

    

  


  
    
      


      Das Defilee der Kulturträger


      Kleinstädte haben es schwer.


      Weil sie gerne Großstädte wären.


      Kultur hätten wie die Großen.


      Und so wählen sich Kleinstädter manchmal aus ihrer Mitte Personen, die ihnen ein Kulturprogramm zu bereiten haben, welches erstens an ihrem Horizont strahlt, ohne ihn zweitens zu übersteigen.


      Diese Person nennen sie dann Intendant.


      Meinen aber Kulturhausmeister.


      Der Hausmeister sollte ebenso von dieser tönernen Ambivalenz sein.


      Gerne nimmt man blaues Blut, denn verarmter Adel und neureiche Kleinbürger, das ist eine Idealehe.


      Ein »Parockfest« haben sie letztes Jahr gemacht in meiner kleinen Heimatstadt.


      Passau und Barock.


      Eine gepuderte Perücke, einen Schönheitspunkt und ein Glas Champagner.


      Ein paar Formschnittgehölze.


      Buchs, Eibe, Kirschmyrte, geheime Herzogentagebücher.


      Nie war es herrlicher zu leben.


      Brautpaarcasting der City Marketing Passau e. V. für eine Kaiserhochzeit in historischen Kostümen.


      Speisen wie Fürsten, Grafen, Fechtübungen für Bürger.


      Ein Bild entsteht, im Schleier von Schwindel und Schauer.


      Ich sehe sie vorbeiziehen an einem tänzelnden Grinschevalier.


      Die Säulen der Provinzkultur.


      Handgeküsst und hirnbeknickst.


      Das Kostüm ist das Brautkleid der Seele.


      Très transpiré!


      Frau Containerdienst-, Müllabfuhr- und Grubenentleeerungsgesellschaftsaufsichtsratsvorsitzendengattin bezaubern wieder aufs Delikateste mit ihren Palmersspitzen.


      Ganz recht!


      Ein Orchester muss eine perfekte Maschine sein, superb, superb.


      Herr Baumaschinen-, Ersatzteil- und geprüfter Bremsdienststellenleiter parlieren heute wieder aufs Köstlichste über die Nockenwelle!


      Man muss ins Werk hineinfinden!


      Dem Herrn Alarmanlagen- und Sicherheitstechniknotdienstleiter war heute wieder kein Notenschlüssel fremd.


      Quel esprit de France.


      À votre Chantré, Monsieur.


      Der Abend ist bestens angekommen!


      Herr Billigflüge weltweit und Lastminutegruppenreiseleiter.


      Keine Verspätungen.


      Geordneter Abgang.


      Natürlich, die Brille des Dirigenten war ein Fauxpas!


      Sie haben den Blick eines Adlers, Herr Optische Werke, Sehtest alle Kassen, Spezialgläserprüfungsdirektor.


      Die beste Kunst läuft nicht ohne Kohle!


      Mon ami, mon patron du cœur, Herr Mineralöl-, Heizöl- und Schmierstoffevertriebsleiter.


      Frau Oberbürgermeister und Figurellagebietsleiterin tanzen heute wieder wie eine Feder!


      Quelle culture à la province,


      quelle trance,


      quelle elegance.

    

  


  
    
      


      Der Zisch- und Tuschelrap


      Eine Öde an den Neid


      treibend, zischend


      da Z’sch’d du


      du da Z’sch’d du


      da Z’sch’d du


      der hod a Haus


      ein Riesenhaus


      schmeißt olle raus


      ausm Riesenhaus.


      konspirativ


      na sog


      na sog du


      du sog na sog


      i frog mi eh


      wia der jedn Dog


      des seybe Programm


      jahrelang


      i glaub es zeyd


      do nua no ’s Geyd


      des is wosa mog


      na sog


      na sog du


      du sog na sog


      da Z’sch’d du


      du da Z’sch’d du


      da Z’sch’d du


      de fette Sau


      i woaß von da Frau


      der lauft ausanand


      der passt in koa Gwand


      sie wui nimmer bleim


      und loßt se iatzt schein


      na sog


      na sog du


      du sog na sog


      i frog mi eh


      wer den no mog


      vielleicht is a Schwuchtl


      und mog koane Buchtl


      und hod scho des Aids


      i glaub i meyds


      da Polizei


      wos war do dabei


      derf denn des sei


      na sog


      na sog du


      du sog na sog


      da Z’sch’d du


      du da Z’sch’d du


      da Z’sch’d du


      der hod a Haus


      ein Riesenhaus


      schmeißt olle raus


      ausm Riesenhaus


      Applaus, Applaus


      und du bist raus


      absterbend


      iatzt is ma fad


      iatzt is so schtad


      nixe mehr


      vom irgendwer


      woaßt nixe mehr


      vom »is e wurscht wer«


      nixe mehr?!


      wieder treibend


      iatzt sog amoi du


      hod da Kl’ff’n’b’ck


      hod da Kl’ff’n’b’ck du


      du da Kl’ff’n’b’ck


      vom Sepp den Scheck


      dem Depp scho gem


      na wia kann ma so lem


      a so danem

    

  


  
    
      


      Das kleine perverse Schwein


      Bin ich es?


      Träume ich?


      Oder habe ich nur vergessen, den Fernseher auszuschalten?


      Es ist diese Zwischenwelt weit nach Mitternacht, zwischen Dämmern und Wachen, zwischen Schlaf und Unruhe, Rausch und schlafloser Nüchternheit.


      Wenn der Körper von Stühlen gleitet, aus unnatürlichen Haltungen, die sich in der Müdigkeit ergeben haben, in die nächste hinein.


      Dann höre ich Stimmen.


      Sehe Schreckensbilder.


      Wieder eine dieser Runden.


      Talkshow nennen sie es.


      Talgshows sind es.


      Fette Existenzen, tätowiert, Pickelleben.


      Eine Mutter, ein Sohn.


      Sprache wie Ketchup.


      Nur weil man sich mal aus pragmatischen Gründen hat schwängern lassen,


      hört doch die Selbstverwirklichung nicht auf.


      Und nehmens doch nur mal mein Oliver.


      Der hat doch, weil er die ersten sechs Jahre


      so tapfer bei ihr ausghalten hat,


      von seiner Oma zum Sechzehnten des Zungenpiercing gschenkt griagt.


      Und seit ihm der Mehmet


      den Schneidezahn rausgschlang hat,


      bleibt er halt mit der Unterlippe manchmal hängen.


      Sprache ist nicht alles, gell Oliver.


      Oliver wiegt stiernackig und rhythmisch den Kopf und zerbeißt seine Unterlippe.


      Musikalisch is er.


      Des hat er vom Svenvati,


      des war sei Vati nachm Haraldvati.


      Der hat ihm Boxen kauft und Kopfhörer.


      Da hat er uns tagelang ned braucht, der Oliver.


      Oliver dreht sich den Walkmanstöpsel tiefer ins Ohr und dreht lauter.


      Des Technische hat er vom Herbertvati.


      Da Vati vorm Haraldvati, a Halbbruder vom Svenvati.


      Alles hat er zerlegt, jede Box, jeden Kopfhörer.


      Zum Zambaun is er dann nimmer kommen,


      weil dann is der Ibrahimvati einzong,


      und da war er dann kaum daheim.


      Da is bei ihm des Sportliche vom Adolfvati so durchkommen.


      Da hat er sich an Baseballschläger gekauft,


      und dann hams immer hinterm Asylcontainer trainiert.


      Das Nicken wird härter, und die Gurgel gluckst im Technorhythmus.


      Magst nicht dem Herrn Moderator doch noch was sagen?


      Der Sohn, zungenschwer.


      Deutschland den Deutschen, Ausländer raus!


      Eine glückliche Mutter.


      Schauns, es geht doch.


      Des war jetzt a große Ausnahme.


      I glaub, er mag sie.


      Gell Oliver, und jetzt gehst noch spazian


      und spielst noch a bissl mit deim Baseballschläger.


      Ich wälze mich, versuche aufzustehen, rutsche ab, lande auf dem Boden.


      Mein Rücken schmerzt.


      Ein Fuß klemmt zwischen Stuhl und Tisch.


      Plötzlich österreichische Töne.


      Jo.


      Dos ist eine Sackkarre.


      Des is mei Hobby.


      I dua Dackelzumpferl sammeln.


      Wia ich ihm erwisch, schneid ich ihm ab.


      Meistens nachts.


      Gestern hob i mein hundertstn gschnittn,


      im Siebzehnten,


      Hinterhof,


      Rosensteingossn.


      Ein Prachtstück.


      Jo, das ist meine Passion.


      I bin a Dackelsacklsammler.


      Ein Hobby.


      Ja, blutig, schon,


      owa de meisten Hunderl schaffens eh no ins Haus.


      Grausam, ja, das stimmt mich auch traurig.


      Oft muaß so ein armes Viecherl verbluten,


      weil ’s Herrle beim Tarockian is


      und den Hund nicht ordentlich verwahrt.


      Das ist bitter, ja.


      Owa so is unsa Gsöschaft.


      Rücksichtslos.


      Grausam.


      Immer wieder reißt es den schweren Kopf nach hinten.


      Er will nicht vorne bleiben in dieser schiefen Sitz- und Kauerstellung.


      Er scheint fliehen zu wollen.


      Aber es gibt keine Gnade.


      Das Grauen durchdringt den Bewusstseinsnebel in fränkischer Diktion.


      Ich bin Günther,


      die Bestie von Hersbruck.


      Aber ich bin doch kein Islamist.


      So ein Individualmord,


      des ist ja ganz was anners,


      des ist ja ein Mord Auge in Auge,


      da wird die Würde des Opfers gewahrt,


      indem sich der Mörder vorstellt


      und socht:


      Ja, i c h will d i c h murksen.


      Des ist ein mündlicher Vertroch,


      ganz was anners,


      als wenn ich,


      anonym,


      mit am Brief die Bakterie verschicke.


      Des ist verwerflich.


      Des sind diese abartigen, kranken Hirne, die die Welt bedrohen.


      Des sind die Perversen.


      Pause


      Gut, ich gebs zu,


      ich hab an klaan Tick,


      ich würch halt gern.


      Des hängt mit meiner Kindheit zam.


      Mia warn halt a ganz normale Arbeiterfamilie.


      beseelt


      Wenn die Gurgel knackt,


      des Augenlicht bricht,


      die Tante noch a weng zappelt


      und dann a Ruh is,


      dann fühl i mich einfach geborgen.


      Und mei Sozialprognose is günstig.


      Die mocht da Peter,


      der hat a lang bei da Mama gwohnt


      und is jetzt Therapeut.


      Der glaubt an des Gute im Günther.


      Owa i bin doch ka Asylantensau


      und schpreng unschuldige Leut in d’Luft.


      Ich reiße die Augen auf.


      Ich sehe eine Person mit Mikrophon durch dunkle Gänge streifen, in Räume mit schummrigem Licht treten.


      Ich sehe eine zweite Person, die sie mit einer Kamera begleitet.


      Meine Damen und Herren, hier ist wieder »Tele fäkal«,


      hier ist wieder Britta von Tiefensee,


      und hier ist wieder ein neues heißes Eisen,


      ein Tabu, das es zu brechen gilt.


      Sie haben eine Person gestellt und fragen sie nach dem Namen.


      Das ist also Hubert, und Sie merken bereits an der Art und Weise,


      wie Hubert auf unsere Frage geantwortet hat:


      Hubert ist anders.


      Wenn er morgens aus seinen Angstträumen erwacht und schweißgebadet in den Spiegel schaut, dann schreit es ihm entgegen:


      Du wirst nie wie all die anderen sein, du kleines perverses Schwein.


      Und wenn er dann, den Kopf gesenkt und den Hut tief ins Gesicht gezogen, durch die menschenüberfluteten Straßen zur Arbeit geht, dann muss er nicht in eines dieser tausend Gesichter schauen, die ihn herablassend und mit all der gebündelten Arroganz einer rechthaberischen Normalität mustern, denn er weiß, was sie sich angeekelt zuflüstern:


      Da ist es wieder, dieses kleine perverse Schwein.


      Wir von »Tele fäkal« sehen das anders.


      Wir glauben, dass jeder Mensch ein Recht auf seine Natur hat, dass jeder, der außerhalb der Gesellschaft steht, Verständnis braucht, jeder, und sei es noch so ein kleines perverses Schwein, so wie Hubert.


      Sie fragen Hubert, wann er es denn das erste Mal gespürt habe.


      Hubert schweigt verschämt.


      Sie fragen weiter.


      Wie ist das denn, Hubert, wenn du am Morgen bereits spürst:


      Heute ist es so weit, heute brauche ich es wieder, heute wird es wieder geschehen.


      Ist das Gier, Ohnmacht?


      Oder sogar Geilheit?


      Hubert schaut verlegen auf die langsam zerfallende Schaumkrone seines Weißbiers.


      Die Reporter wenden sich seinem Nachbarn zu.


      Wir haben natürlich auch einen Fachmann eingeladen,


      einen Spezialisten im Umgang mit kleinen perversen Schweinen,


      es ist dies Prof. Dr. Dr. Dipl.-Psych. Arno von Saldo.


      Herr Professor, wie hoch schätzen Sie die Dunkelziffer?


      Der Professor schweigt und wischt mit einer Serviette die Salzlettenbrösel vom Tisch.


      Meine Damen und Herren,


      Sie merken an diesen kaum wahrnehmbaren, kehlewürgenden Aussagen,


      welch großes Tabu gerade in so einer kleinen Stadt noch auf diesem Thema lastet.


      Wir von »Tele fäkal« hoffen aber dennoch, Ihnen eine weithin unterschätzte Perversion etwas nähergebracht zu haben, etwas Verständnis geweckt zu haben für Menschen, die sich verkleiden, die sich betrinken, die sich ins Dunkel verkriechen müssen, um sich am Leiden anderer Menschen zu befriedigen.


      Menschen, die unser Mitleid verdienen,


      Menschen, die ins Kabarett gehen.


      Und dieses Schicksal macht nicht vor Bildungsgrenzen halt.


      Die Kamera zeigt eine weitere professorale Erscheinung.


      Herr Dr. Dr. Seifenberg.


      Glänzend, Ihre Karriere als Chirurg.


      Dieter Bohlen operiert, diese sensationelle 44-stündige Hirnvergrößerung.


      Und immer diese neidigen Blicke von diesem bulimischen Assistenzarzt Heimo von Tupf-Schnippingen, immer die Ahnung der Intrige im OP.


      Dann der Schock.


      Dieser vergessene Tampon im Kopf von Dieter Bohlen.


      Die Häme von von Tupf-Schnippingen.


      Dann diese unglaubliche, sensationelle zweite Operation.


      55 Stunden, Entfernung des Tampons.


      Ein Triumph.


      Der Freitod Tupf-Schnippingens.


      Ihre Ernennung zum Chefarzt.


      Die Heirat mit Tupf-Schnippingens Witwe.


      Dann das Desaster.


      Die Schadenersatzklage von Dieter Bohlen.


      Er könne seit der Entfernung des Tampons weder zusammenhängende Sätze sprechen noch die Alimente ausrechnen, geschweige denn komponieren.


      Man habe ihn seiner Denkquelle beraubt.


      Kostenloser Wiedereinsatz des Tampons


      oder zwei Millionen Schadenersatz.


      Gut, Sie haben den Tampon wieder eingesetzt,


      brillant,


      Dieter Bohlen 72 Stunden in Narkose,


      ein Segen,


      aber dann hat er wieder sprechen können,


      Ihr Ruf war ruiniert.


      Ein Absturz.


      Eine Demontage.


      Noch einmal Bayreuth.


      Ein letztes Paar Schuhe in Mailand.


      Zuletzt Stadttheaterabo.


      Und jetzt?!


      Jetzt sitzen Sie hier im Fraunhofer und müssen sich von einem Kabarettisten unterhalten lassen,


      der seinerseits auf dem Sprung an die Spitze war,


      der eine glänzende Karriere vor sich hatte,


      der zur Ikone auserkoren war,


      auf dem Sprung in den Olymp,


      in die Walhalla.


      Und der dann durch dieses infame Intrigenspiel von Josef Hader und Georg Schramm zu Matthias Deutschmann gelockt wurde,


      der mit einer heimtückischen Finte und einer gekauften Expertise von Professor Rogler ihm nachwies,


      dass alle seine Programme von Django Asül geklaut waren


      und er sofort in die Nervenheilanstalt von Dr. Priol eingeliefert wurde,


      um in schreidichten Gummizellen sich wochenlang die Programme von Hans Scheibner anzuhören,


      bis er gestand, eigentlich Volker Pispers zu sein,


      der eidlichen Falschaussage überführt wurde,


      ihm alle Kleinkunstpreise aberkannt wurden,


      er einen psychosomatischen Sprachfehler bekam


      und er nun wieder im Fraunhofer Gossentheater in München


      von ganz unten als Sigi Zimmerschied neu anfangen muss.


      Welch ein Schicksal!


      Ich schrecke hoch.


      Ich war es nicht, ich bin zu Hause im Bett.


      Der Fernseher läuft auch nicht.


      Ich habe es alles nur geträumt.


      Gott sei Dank!

    

  


  
    
      


      Rührei und kleine Vogelkunde


      Passau ist ein guter Ort, um den Verfall von Sprache zu studieren.


      Denn hier zerfällt etwas noch einmal, das ohnehin schon klein ist.


      Vor allem wenn die jugendliche Bevölkerung aus den Landkreisen am Wochenende diese Stadt heimsucht.


      So hat man mittlerweile bereits Vogelforscher beauftragt, diese Art Sprache zu entschlüsseln.


      Wenn man Samstagnacht einen kleinen Spaziergang am Innkai macht, kann es einem passieren, dass es im Gebüsch raschelt und es nicht der kleine Exhibitionist aus dem Priesterseminar ist, sondern ein Ornithologe.


      Mit großer Geduld und langen Stabmikrophonen verharren sie dort und warten, bis die Forschungsobjekte kommen und forschungswürdige Silbendetonationen die laue Abendluft erzittern lassen.


      Lang gezogene ansteigende Brülllaute, kuhartige dunkle Vokalstafetten, die allerdings bereits dechiffriert werden konnten.


      In Echtsprache übersetzt, bedeuten sie so viel wie:


      Ich komme aus Freyung,


      heiße Hias,


      bin siebzehn Jahre


      und suche Anschluss.


      Wenn dem archaischen Grunzen noch ein satzzeichenartiger, tarzanähnlicher neuer Lautzusatz folgt, so bedeutet dies:


      Ich habe den Pegel erreicht,


      die Latte steht,


      i bin paarungsbereit


      im durchgrostn Vereinsmazda.


      Von Vergewaltigungen woaß i nix.


      Sollte das Weibchen mit einem schrillen, kehligen Schrei antworten, der an arachnophobische Wahnbilder erinnert, so will uns dies letztlich ganz pragmatisch mitteilen:


      Ich kimm ausm Woid,


      meine Eltern ham vui Geyd,


      und i hoit des einfach aus,


      weil wenn i den Deppn mid hoam bring,


      dann zoinsma drei Wocha Gran Canaria,


      nur damid i weg bin von eam.


      Von Erpressung wissat i iatzt nix.


      Nun behaupten die Ornithologen, dass es sich dabei um tradierte Laute handle, die innerhalb einer Familie weitergegeben werden und immer die gleiche Befindlichkeit beschreiben und sich über die Jahrzehnte langsam verändern.


      So hörte sich das animalisch verkürzte Brüllen der Red-Bull- und Crystal-Speed-Generation bei deren Vätern noch elegisch breiter an:


      Zickezacke, zickezacke,


      hoi, hoi, hoi.


      Übersetzt:


      Ich spiele beim VFB Grafenau,


      woaß zwar ned,


      geng wenma gschpuid ham,


      owa an Humpn pressma uns no eine.


      Weil ohne zehn andere,


      de genauso ausschaung wia i


      und sich de Fiaß brechan,


      bin i nur a kloans Waidlerarschloch.


      Von Kinderschlong woaß i nix.


      Das wiederum sei allerdings nur die Variante des kehlig verstümmelten und in Ideologiedemenz verknappten berüchtigten Großvaterschreis, geboren aus einer traumatisierten Nachkriegssprache, in der bei jedem Massaker ein Vokal und bei jeder Lüge ein Konsonant hingerichtet worden war:


      Igeil, Igeil, Igeil.


      Eiolk, eireich, eirührer,


      eirührer, eirührer.


      Was so viel bedeutet wie:


      Ich kimm aus Pfarrkircha


      und Hitler, mei,


      des Oanzige, wos i no woaß,


      des is, dass mia immer »Rührei« geschrian ham


      und vui z’Fuaß ganga san.


      Von Judenverbrennungen woaß i nix.


      Und es gibt, so sagen die Ornithologen, mittlerweile ganz neue Exemplare in der Region.


      Wenn nämlich ein norddeutsch hochtönendes animierendes Mädchengejohle durch die Stille jodelt, dann bekennt sich jemand.


      Ich heiße Silke, komme aus Düsseldorf,


      studiere BWL und muss mich schon alleine deshalb übergeben.


      Man spricht hier auch von Ritualassimilation.


      Dass die Passauer Studenten so viel saufen, das ist nicht angeboren.


      Das sind ehrliche Versuche, ein Passauer zu werden.


      Ein tschechischer Vogelforscher hat vor Kurzem am Rande einer Stadtratssitzung sogar eine Lautfolge entschlüsselt, die ihn zu der Überzeugung gelangen ließ, dass jetzt die Sprachlosen zu Wortführern würden, die Verwandlung abgeschlossen sei, die Metamorphose vom Menschen zum Beamten beendet.


      Über schlapp gewordene Lippen entwichen in morsezeichenartigen Folgen kleinste hefe- und hopfengetränkte Atemlaute, die sich im Verbund mit aufströmenden Bauchböllern und handgeführten Luftzeichen zu einer fast festlichen Tafelmusik verbanden.


      Für den Ornithologen eine klare Botschaft:


      Wir betrinken uns zum Wohle der Stadt


      und werden auch weiterhin


      die Geschicke dieser Stadt mit Weitblick und großer Toleranz leiten.


      Von Krise wissen wir nichts.

    

  


  
    
      


      Françoisklaussigi


      Eine Hommage an die ewig renitente Pubertät.


      Zu lesen in Ausnahmezuständen vorsätzlicher Unnüchternheit mit Lust an einem gehauchten Flüstervortrag mit lippengespitztem Erdbeermund und bänkelsängerischem Galgenhumor, am besten in einem Gasthaus an der Themse.


      Und in die toten Lehrerschweine,


      schon etwas aufgeweicht,


      mit ihren Philologenzitzen


      werd ich böse Sprüche ritzen


      und,


      über Cicero vielleicht,


      noch etwas palavern


      mit den Kadavern.


      Und unter spermerstarrte Pfaffenröcke


      werd ich an die prallen Säcke


      kleine, wohlgeformte Sätze


      zwischen die Glockenpimmel


      hängen


      und die Herzjesuwinsler dann,


      ganz ohne Hetze,


      in den Marienhimmel


      sprengen.


      Oh ja,


      die oderneißenassen Trunkenbolde,


      die da schäumen


      und von alten Grenzen träumen,


      sie werd ich mit etwas Gallengift


      beglücken


      und dann ihre Töchter ficken.


      Eine kleine Freudensonne,


      damit es endlich ganz verdirbt,


      das dunkle Deutsche


      und


      dass es mit Wonne


      stir


      wie kleine Sektkorken


      b


      t.


      Sogar das Yankeeschwein,


      das fette,


      das sich in jeden Braten setzt,


      werd ich zu guter Letzt


      zerfetzen.


      Nur,


      nicht verletzen werd ich mich


      und dich


      und all die anderen,


      die noch


      träumen.

    

  


  
    
      


      Franzjoseferwinöhi


      Zu lesen und bei Lust auch zu sprechen in einem Anfall championartiger Umnachtung, im bayerischen Rausch der Macht, dem ewigen dialektischen Ringen zwischen Sprache und Auswurf.


      Breit und selbstgefällig in der Eröffnung.


      Jeder Satz ein Strudelteig, der davon träumt, ein Soufflé zu sein.


      Meine sehr verehrten Damen und Herren, ich darf Sie recht herzlich begrüßen zu unserem heutigen Treffen vom kulturpolitischen Arbeitskreis der CSU.


      Ich bedanke mich für die Einladung, die Sie mir als Mitglied des Kulturausschusses, in dem ich seit Jahren die Belange der örtlichen Milchwirtschaft vertrete, zukommen haben lassen.


      Unser Thema lautet:


      Die formalen und ethischen Grenzen der Kunst, insbesondere in Bayern und speziell hier.


      Grinst lustvoll, so als wäre noch ein Zweiter in ihm.


      Oder, wia mia song:


      Is iatzt auf den Zimmerschied von Haus aus gschissn, oder soi er se seine ganzen Schtickel glei in Osch eineschtecka, damid eam des Kabarett glei ganz vergähd?


      Gluckst, grunzt vergnügt, fängt sich wieder.


      Das involviert natürlich die Frage nach der Rolle des Künstlers in Bayern ganz allgemein.


      Wieder sickert Odel in den Prosecco.


      Oder wia mia song:


      Is iatzt der Zimmerschied de oanzige gottlose Drecksau, dem da Beidl ausgrissn gheat, oder gibts do no mehra so schwule Oschficker in dem München do ohm?


      Gluckst begeistert und fängt sich wieder.


      Das sind die Fragen, die wo wir heute klären wollen.


      Lassen Sie mich jedoch eines vorwegsagen,


      Kunst, meine Damen und Herren,


      das ist für uns in Bayern zuallererst kulturelle Erbauung.


      Wenn heut der leistungsbereite Arbeiter aus Aicha vorm Wald am Abend in sein Theater geht, dann will er heiter und niveauvoll unterhalten werden.


      Ein anderer in ihm greift nach seiner Sprache.


      Owa ned Probleme seng und wia de Negerkinder varreckan oda wia se de Bimbos mid da Machetn d’Ruam owahaun oder wias Chinesenbäuch aufschlitzen, ’s Inkreisch ausreißn und da Sau verfuadan.


      Er watscht sich ansatzlos selbst zurecht, sich zur Ruhe mahnend, zu Besonnenheit, angesichts der anwesenden Öffentlichkeit.


      Nein, Kunst, das ist für die CSU auch und insbesondere Vorbild für die Jugend.


      Wenn heute ein junger Mensch, sittlich noch nicht ganz ausgereift, nach einem lehrreichen Schultag in sein Kinocenter geht und sein Popcorn knabbert, dann muss der Film ihn hinführen zur Familie, zur Ehe und zu einem sittlich verantwortlichen Umgang mit dem anderen Geschlecht.


      Als Empörung getarnte Lüsternheit breitet sich aus.


      Und ned do Schwänz wia Ochsenprügl, d’Fiaß ausanand


      und mid da Kamera in Osch einefilma,


      Titten wia Medizinbälle, Fudlapperl hängan ins Objektiv, d’Neger spritzen aus olle Schläuch.


      Rastet völlig aus.


      Zipfe eine, Zipfe außa,


      heid gähds rund,


      zerst in Osch und dann in Mund.


      Mit heftigen Schlägen watscht er sich wieder in Façon.


      Kultur, meine sehr verehrten Damen und Herren, Kultur, das ist, wo erbaut.


      Sein zweites Ich übernimmt endgültig die Oberhand.


      Und wenn eich des ned passt, dann mochts eich eian Scheißdreck seyba,


      dann loßts hoid de Anarchisten eine zu eiare Weiber,


      soins eiare Töchter vergewaltigen,


      und dann schmeißts des Kommunisten no eiare Sparbiachl noch,


      es brunzdummer Stimmzedlsoacha es.


      wahnsinnig


      Wähltses hoid de andern!


      Wähltses!


      Dann wirdses schon sähng!


      Eiare Häuser werns azündn,


      die Pfarrer werns de Sackl obschnein,


      Marianne und Michael werns daschiaßn,


      da Schnupftabak wird verboten,


      ’s Bier wird verdunsten.


      Eine letzte Selbstbestrafung, ein letzter staatsmännischer Versuch.


      In diesem Sinne,


      für Frieden und Freiheit


      und eine aufrichtige und saubere Kulturpolitik.


      Verblöd auch du,


      CSU!

    

  


  
    
      


      Hartz-IV-Traum und Rürupshuffle


      Klein sind sie, die Menschen.


      Klein gemacht.


      Zu Boden gezwungen und gehetzt.


      Almosenempfänger.


      Manchmal sehe ich sie schon durch Kantinen kriechen.


      Auf den Knien und um Nahrung bettelnd.


      Die ideale Haltung für ein Amtsleben.


      Ein Hartz-IV-Schritt, ein Rürupshuffle.


      Und wenn man so auf Knien durch eine Kantine kriecht, dann kann es sogar sein, dass ein Amtmann auf einen niederblickt mit gütigem Geberauge.


      Denn Amtsräte haben ein hohes ökologisches Bewusstsein:


      Sie lieben die Bodenhaltung.


      Und in einem neuen Klassenbewusstsein wächst die Fürsorge viel freier und wohliger.


      Moment,


      für Sie hab ich was.


      A ganz a frisches Fleischkrapferl.


      Hab noch nicht abgebissen.


      Zwei sind mir einfach zu viel.


      Des Tantrismenü gestern war wieder mal


      für den Preis einfach zu viel.


      Des glacierte Spitzmorchelragout an karamellisiertem Stockentenpürzel,


      des liegt mir immer noch im Magen.


      Und wenn der Herr Schwingenschlögel von der Kriegsopferfürsorge immer noch chronische Gastritis hat, dann bekommt der Bittsteller auch noch einen Kartoffelsalat, für den er sich devot bedankt.


      Danke, Herr Schwingenschlögel,


      so ein schöner Kartoffelsalat,


      grad recht für an Hartz IV,


      do wärns damois froh gwesn in El Alamein,


      und wie achtlos geht ma heut oft midm Essen um,


      grad midm Kartoffelsalat.


      Dann mit Elan gleich zur Apfelsaftschorle beim Herrn Dr. Bachsteiger


      von der Stadtentwässerung und zum Dr. Dr. Nothaft, dem Sozialreferenten, auf eine Nachspeise.


      Der mobile Mensch.


      Gestutzt.


      Auf Knien.


      Damit die Tat zur Andacht wird.


      Das Recht zur Dankbarkeit.

    

  


  
    
      


      … und die Welt dahinter


      Essays und Kabaretttexte

    

  


  
    
      


      München im August


      Was Obdachlosigkeit bedeutet, kann ich nur ahnen.


      Das Gefühl der Nichtsesshaftigkeit kenne ich nicht wirklich, aber es ist mir im Verlauf meines Lebens immer nähergekommen.


      Es ist der Zustand der Lebensunruhe, den kenne ich.


      Die Schwierigkeit, den Lebensmittelpunkt wahrhaftig zu definieren.


      Da bin ich nicht nur zwei-, da bin ich dreigespalten.


      Ich brauche den Weiler, die Kleinstadt und die Großstadt, und das am besten im Wechsel.


      Alle Größen.


      Ich brauche das mittelgroße stämmige Passau an den Feiertagen und zu Festspielzeiten.


      Denn nirgends inszeniert sich die Ehe zwischen verarmtem Adel und neureichem Bürgertum bizarrer und satireschwangerer als in einer Kleinstadt.


      Nirgendwo spürt man das Kleine so intensiv wie in einem viel zu großen Bühnenbild.


      Und nichts definiert Zugehörigkeit stärker als die Unentrinnbarkeit.


      Und ich brauche den Kobold Kneiding zum Schreiben, zum Konzentrieren des unterwegs Gedachten, zum Verlangsamen des Rhythmus nach langen Gastspieltouren.


      Kneiding, dieser Weiler im Sauwald, bestehend aus drei Häusern, einer Kapelle, einem Wirtshaus und einem venezianischen Sägewerk.


      Und ich brauche München im August.


      Die Ruhe des Riesen.


      Die Illusion, dass zwanzig Passaus etwas Großes ergeben.


      München im August.


      Weil es dann erträglich ist.


      Unerträglich war München als Straußfestung in den Achtzigern.


      Diese rotzige Behauptung.


      Als Provinzfürsten diese Stadt verwalteten, als sei sie Ackerland, das es zu bestellen gilt.


      Gedankengülle.


      Und als sich alle dagegen wehrten, die auch nur Kartoffeln anbauen wollten, aber kein Land dafür hatten.


      Heute sind sie Kartoffeln, aber jeder will Avocados.


      Und wenn dann eine Kartoffel versucht, Avocado zu sein, dann nennt man es in Bayern Unterhaltung.


      Dort, wo Unterhaltungschefs beim BR aus Nordrhein-Westfalen sind, hat die Kartoffel ihre Identität verloren.


      Auch noch in den Neunzigern war München schwer erträglich, als man sich plötzlich für den Mediennabel der Welt hielt, die heimliche Hauptstadt, der Szenefokus, in dem dann ein paar Landkreisbauernlackeln im hippen RTL-Outfit auch noch den Sommer ruinierten, das »Anything goes« probten und im »Nothing remains« landeten.


      Erst als dann zur Jahrtausendwende der ganze Hype nach Berlin umzog, sich die »arm, aber sexy Metropole« mangels eigener Schickeria auch noch die Paradiesvögel aus München nachfliegen ließ, weil sich Honeckers grau getönte Enkel nicht gerade als schillernde Hauptstadtchristbaumkugeln herausstellten,


      da bekam das große Dorf am Rande der Alpen zum ersten Mal nach langer Zeit wieder etwas Luft.


      Langsam.


      Jetzt, da der Ministerpräsident aus Ingolstadt, die Köche aus dem Allgäu, das Kabarett aus Franken und der Papst aus Niederbayern kommen, scheint München wie erlöst von der Bürde der Bedeutung.


      Und das am allermeisten im August.


      Dann bekommt diese Stadt eine Gelassenheit, die ihr zusteht.


      Weil dann alle da sind, die gerne hier bleiben, und alle weg sind, die den Unterschied zwischen Nockherberg und Ballermann, wenn überhaupt, nur mit Mühe beschreiben können.


      Dann bin ich am liebsten in München.


      Weil sich dann noch ein weiteres Lebensparadoxon erfüllt.


      In der Stille des Weilers ziehts einen an den Stammtisch.


      Und das Getöse der Großstadt erfüllt sich in der Stille.


      München und Stille.


      Welch ein Geschenk.


      Wenn Christian Ude einmal nichts erklärt.


      Wenn sich der »BISS«-Verkäufer sicher sein kann, dass er heute nicht von einer Masse hysterischer Krawattenkohorten überrannt wird.


      Wenn selbst die Staatssekretäre wieder Identität und Würde entwickeln, weil sie vergessen dürfen, was ihnen die Landtagspomeranzen aufgetragen haben.


      Wenn der FC Bayern seinen Junkies die Drogen entzieht und die U-Bahn-Schläger sich gegenseitig ins Koma prügeln, weil die Sonne ihnen die Feindbilder aus dem Spatzenhirn gebrannt hat.


      Wenn die Hitze über den Plätzen auch noch das letzte überflüssige Grinsen ausgedörrt hat, sich die bauchfreien Näbel müdegezwinkert haben und die Animationsnockerl in den Dekolletés in die Wirkungslosigkeit gewippt haben.


      Wenn alle Fehler der alten Beziehung in der neuen grundgelegt werden und endlich dann auch noch alle Lehrer in der Toskana sind oder sich in norwegischen Weiten an der Stechmücke neu erfahren.


      Wenn alle jungen wilden Dramatiker und alle »Schauspieler des Jahres«-Anwärter der nächsten Jahre von 18 bis 81 in Ambach und alle outgeburnten Medienmaniker auf dem Jakobsweg sind, dann durchweht manchmal eine sanfte, kühlende Brise die Stadt, dann höre ich München aufatmen.


      Dann mag ich München.


      Wenn die Hitze zum Verbündeten wird und Stille erzeugt.


      Dann starte ich meinen »Masochistensommer« im Fraunhofertheater.


      So nenne ich mein sich seit mittlerweile dreißig Jahren wiederholendes Augustgastspiel im Fraunhofertheater.


      Ein ewiger Selbstversuch.


      Weil der, der spielt, und die, die ihm zuhören, nicht ganz richtig im Kopf sind.


      So wie es sich für eine Großstadt gebührt.


      Der Raum fürs Verrückte.


      Wenn manchmal gar niemand kommt und plötzlich wieder alle.


      Wenn Schweiß und Spiel eins werden, zu einer Sinnessauna, zu einem Figurendampf und Silbenmonsun, der eine lange Nacht hindurch in der »Kulisse«, der kleinen Theaterwirtschaft, mit Freunden langsam wieder austrocknet.


      Und dann der kühle Morgen, wenn man es schafft, ein paar Augenblicke vor dem ersten Vogellaut, in die durch einen Gewitterguss gereinigte, nachtruhige, leere, wirkliche Kulisse zu treten.


      Dann atme ich München.


      Dann ist es einmalig.


      Dann erkenne ich es.


      Auch dass da etwas Originäres, Großes, Zeitloses ist.


      Und Heimat.


      Heimat ist da, wo man etwas vermisst.


      Und dann vermisse ich Karl Valentin, den Autorenfilm, die Zeit, als es noch Kulturreferenten gab und Kabarett noch einen Platz im Feuilleton hatte.


      Dann vermisse ich die Grenzgänger.


      Dann vermisse ich Jörg Hube.


      Nun hat das Jahr zwölf Monate, eine Stadt viele Gesichter und meine Erinnerung nur Platz für Augenblicke.


      Dennoch.


      München im August.


      Da ist eine Sauna.


      Und die tut gut.

    

  


  
    
      


      Ratzenhirn


      Manchmal bin ich richtig sauer auf die Evolution.


      Weil sie in so großen Einheiten rechnet.


      Jahrhunderte, Jahrtausende, Jahrmillionen.


      Dadurch hat man innerhalb eines Lebens nie wirklich die Chance, eine Bewegung in ihr zu entdecken.


      Man ist verurteilt, in dem Gefühl der Stagnation zu leben, in den Wartehäuschen der Evolution zu sitzen neben verarmten Anthropologen und selbstmordwilligen Literaten, die bereit wären, sich vor den Bus zu schmeißen, so er doch endlich käme.


      Aber sie müssen weiter in den zur Sensation aufgeblasenen Unwichtigkeiten wie iPods und Facebook leben.


      Twittern wird als Kommunikation verkauft.


      Sie müssen weiter in windigen Emotionen wie »Song Contests« oder »Eisbärengeburten« frieren, die uns Entwicklung suggerieren sollen und doch nur Stehkarten in der Warteschleife sind.


      Aber irgendwo im Müll der Wartehäuschen raschelt es.


      Es huscht und verharrt und verschwindet.


      Dort grinst der Ratz.


      Dort in der quotenüberwucherten, artenarmen Hirnsteppe, zwischen den Zeilen, da grinst der Ratz.


      Dort, wo die Opfer den Opfern beschreiben, wie sie Opfer zu Opfern machen.


      Im Jammertal des Selbstmitleids.


      Dort ist er.


      Da grinst der Ratz.


      Sie zeigen sich nicht. Dafür sind sie zu klug. Sie sind nicht provozierbar.


      Rente mit 67. Sarrazin. Stuttgart 21.


      Das interessiert sie nicht.


      Im Gegensatz zu uns.


      Sie sind uns einfach überlegen.


      Es war ein großes Unglück, die Massenhysterie bei der Love Parade in Duisburg.


      Der Platz war zu klein, die Röhre zu eng.


      Daran scheitert der Mensch.


      Für eine Kanalratte wäre das alles kein Problem gewesen.


      Die hätte einfach gewartet.


      Zugegeben, es ist wenig darüber bekannt, ob und wie zwei Ecstasytabletten und sechs Stunden Technomusik das Sozialverhalten des Ratzen beeinflussen.


      Vielleicht neigt er dann ebenfalls mehr zur Asozialität.


      Aber die haben ein perfektes System.


      Bei Rattengift zum Beispiel, da wird einer zum Verkosten vorgeschickt, und wenn der umfällt, haben alle anderen was gelernt.


      Ein perfektes System.


      Man stelle sich vor, wir schicken unseren Verteidigungsminister im offenen Cabrio durch Kundus, und nur wenn der hinten lebendig wieder rauskommt, rücken alle anderen nach.


      Der Krieg wäre schnell vorbei.


      Der Kanalratz ändert im Gegensatz zum Menschen einfach sein Verhalten.


      Was der Ratz allerdings nie tun würde:


      sich bei der Stadtverwaltung beschweren, dass der Kanal zu eng sei.


      Sie sind uns einfach überlegen.


      Ich hab mir nie vorstellen können, dass ich einmal in einer Gesellschaft lebe, in der ein Tintenfisch größere prognostische Fähigkeiten hat als ein Finanzminister.


      Einschränkend mag man sagen, dass, wenn jetzt dieser Tintenfisch Paul, der bei der WM in Deutschland alle Ergebnisse richtig vorausgesagt hat, gegen alle demokratischen Gepflogenheiten Finanzminister geworden wäre, er könnte im klassischen Sinne sicher keine Pressekonferenzen geben.


      Aber: Ich würde mich sicherer fühlen.


      Und Paul wäre jedem Minister nicht nur finanzpolitisch und intellektuell überlegen, er wäre auch schneller.


      Acht Arme!


      Er wäre im Rollstuhl schneller als der Ramsauer im ICE.


      Da liegt der Verkehrsminister Peter noch im Hitzeschock auf dem Bielefelder Bahnhof, da ist der Tintenfisch Paul schon in Paris.


      Acht Richtige!


      Ich fordere das Wahlrecht für Tintenfische.


      Ich mag sowieso nicht mehr.


      Wenn ich aus einer Wahlkabine komme, dann bin ich mir in der Regel sicher,


      dass ab morgen irgendwo wieder mindestens acht Falsche rumsitzen.


      Acht Richtige!


      Und jetzt ist das nur ein Tintenfisch.


      Laut Artenforschung ein Minderintelligenzler.


      Eine Art Staatssekretär.


      Jetzt stelle man sich vor, ein Bonoboschimpanse würde Kanzler werden!


      Da würde die Schöpfung aufatmen.


      Es war nie anders.


      Erinnern Sie sich an Ihre Kindheit.


      Der Affe hat immer den Tarzan gerettet.


      Nie umgekehrt.


      Der große Fehler beim Artenschutzgedanken ist die Annahme, dass der Mensch die überlegene Art sei.


      Ihm hat der Schöpfer in verantwortungsbeladener Vertretung sein Werk anvertraut.


      Und um was er sich alles kümmert, dieser Mensch.


      Weithin hörbar schallen die Führermantren in die Unendlichkeit.


      Die Sumpfgrille ist vom Aussterben bedroht!


      Rettet die zweifarbige Beißschrecke!


      Kümmert euch um die Gelbbauchunke!!


      Der Mensch, die Perle der Schöpfung.


      Der Wahrer und Hüter der Menschheitsschätze.


      Wenn ich die schlaganfallkündenden Schmerbäuche, die an platten Fernsehabenden noch platter gesessenen Bandscheiben der älteren Schöpfungsperlen betrachte, sowie die Sprachrülpser und Jammersalven der jüngeren Modelle, so scheint mir der wichtigste und einzige aller Schätze, die gehoben werden müssen, der Wortschatz zu sein.


      Der Mensch ist bedroht.


      Und immer reagiert er falsch.


      Nichts lernen, brüllen und ausrotten.


      Sieg heil, heil, heil!!!!!


      Vor 75 Jahren fühlte sich ein ganzes Volk von Kriegsverlierern, Revanchisten, Stahlmagnaten und Arbeitslosen von einer Volksgruppe bedroht.


      Die Nationalsozialisten wussten, dass die größte Bedrohung durch die Juden deren überlegene Intelligenz und Synergiefähigkeit waren.


      Adolf Eichmann hat es bis zu seinem Ende sehr bedauert, dass er von den zehn Millionen europäischen Juden nur sechs Millionen endlösen konnte.


      Schreien, grölen, ausrotten.


      Partieeeeeeee!!!


      Wahnsinn!!!!


      Deutschland ist geil, geil, geil!!!!!


      Heute steht ein Volk aus tätowierten Frührentnern, komatösen Alkopopstudenten, Börsenspekulanten und debilen Fanmeilenlemmingen einer Armada von zwanzig Millionen Tierarten gegenüber, die im Gegensatz dazu die Intelligenzklimax noch vor sich haben.


      Es ist zwar erwiesen, dass dumme Exemplare länger leben als kluge.


      Aber das gilt nur für Fliegen.


      Konsequenz?


      Entweder wir rotten dieses Mal wirklich alle Arten aus, um zu überleben,


      oder wir ändern unser Verhalten.


      Pakistan, Polen, Hochwasser, Tornados, mutierende Viren, Heidi Klum.


      Die Signale sind klar.


      Die Schöpfung will uns loshaben.


      Und zwar zügig.


      Das ist das Thema.


      Meinetwegen können wir auch über Rente mit 67 oder zehn Urlaubstage mehr und die neue PlayStation nachdenken.


      Aber dann bitte schnell.


      Wer weiß, wie lange die Ratten noch warten.

    

  


  
    
      


      In Sektn


      In Sektn wenns san,


      sans wia Insektn.


      Ehrlicher sans hoid,


      de Insektn.


      De suzzln den Scheißhaufa aus, wira is,


      und erklärn ihn ned vorher zum mündign Bürger,


      zum Publikum oder zum Volk Gottes,


      so wia de,


      de in Sektn san.


      De brauchan koan Alleinunterhalter aufm Eiterbinkl.


      Hamma a Eiter heid,


      hamma a Heiterkeit.


      ’s Insekt varreckt


      eher im Sekt.


      A Prachtlibelle oder a räuberische Gallmücke,


      a Schamlaus oder a Krummfühlerwanzn,


      a Schlamm- und a Buckelfliang


      a Krätzmilbe und a Blindspringer.


      Es gibt nur eine Spezies,


      die weltweit eine absolute Mehrheit hat.


      Die Insekten.


      56,3 Prozent.


      Es gibt mehr Virenarten als denkende Menschen,


      mehr Dickkopffalter als Autoren.


      Es gibt mehr Algensorten als FDPler in Bayern,


      Saftkugler als CSU-Politiker,


      Bremsen als ADAC-Mitglieder,


      Maulwurfsgrillen als SPDler,


      Dolchwespen als Satiriker


      und mehr Totenköpfe als Skinheads.


      Es gibt mehr Zitterspinnen als manisch-depressive Filialleiter.


      Es gibt mehr Springschwänze als Discobesucher,


      Stielaugenfliegen als Vierzig-


      und Gichtwespen als Fünfzigjährige,


      Miniersackmotten als Schlesier,


      Raubwanzen als Versicherungsvertreter,


      mehr Termiten als Mafiosi,


      Wenigfüßler als gedopte Langstreckenläufer,


      Buchläuse als Leser,


      Gespenstheuschrecken als Popsängerinnen


      und Höhlenschrecken als Intellektuelle,


      mehr Quelljungfern als Nonnen,


      Kurzflügler und Schmalbienen als Schauspieler


      und Aaskäfer als Fernsehredakteure.


      Und vier Millionen Arten warten noch darauf,


      benannt zu werden.


      Nur die echten Spinner sterbn aus.


      Hoitn de Nacht ned aus


      und verbrennan in de Glühbirnen,


      de Idioten.


      Es is de Angst,


      worums olle wia Insektn san,


      de, de in Sektn san.

    

  


  
    
      


      Aggressionshandel


      Manche Menschen aus meinem direkten Umfeld behaupten, ich hätte eine unverwüstliche Psyche.


      Woran sie das festmachen, kann ich nicht ganz nachvollziehen, aber offensichtlich ist in Zeiten des sogenannten Burnouts schon das Erstellen eines Tagesplanes ein Zeichen von Angstfreiheit und Stabilität.


      Aber manchmal befällt mich etwas wie Zukunftsangst.


      Was, wenn mir meine Aggressionen ausgehen?


      Was, wenn ich gar in eine Aggressionskrise komme und anfange, alte Menschen über die Straße zu führen?


      Dann würde ich den Menschen ihre Aggressionen abkaufen.


      Die meisten können sie sowieso nicht brauchen.


      Wenn ein ganz normaler Bürger vor seinen Chef hintritt und ihm eröffnet, dass er ihn für einen debilen Eierkopf halte, dem er jetzt gleich eine aufstreichen werde, und zwar dermaßen heftig, dass er sich anschließend für eine Kegelbahn halten werde, dann wird der normale Bürger wohl das schlechtere Ende für sich haben.


      Wenn ich das Gleiche auf der Bühne mache, ist es Kunst.


      »Durch Dialekt versinnlichte Sehnsucht nach Widerstand.«


      Er kann sie nicht brauchen, mir fehlen sie.


      Also kaufe ich sie ihm ab, die Aggressionen.


      Ich bin über den Emissionshandel darauf gekommen.


      Es gibt eine Kommission, die legt fest, wie viel Gift die Welt verträgt.


      Und innerhalb dieser Obergrenze kann man handeln.


      Wenn jemand feststellt, er brauche noch mehr Gift, damit es ihm gut gehe, dann kann er dem, der zu viel hat, Anteile abkaufen.


      Die einen nennen das Umweltschutz durch Marktwirtschaft.


      Ich sage, mehr Systematik in die Gaskammer.


      Wir brauchen kein Zyklon B.


      Wir haben uns.


      Die Massenvernichtung ist längst demokratisiert.


      Wenn man also mit Gift handeln kann, warum dann nicht mit Gewalt!?


      Aggression ist der einzige vom Menschen selbst produzierte Rohstoff, der permanent kostenlos nachwächst.


      Nehmen wir den Taliban.


      Kein Hirn unter dem Turban, aber jede Menge Hass.


      Bei unseren Hartz-IV-Empfängern ist es genau umgekehrt.


      Also tauschen, handeln.


      Der Islamist kann mit 380 Euro blendend leben, und bei uns sprengt sich das Elend von selber weg.


      Statistikbereinigung durch Marktwirtschaft.


      Noch ein politisch völlig unkorrekter, aber höchst effizienter Gedanke.


      Der Neger.


      Neger, das darf man zwar nicht mehr sagen, aber man darf ihn sterben lassen.


      Ich sage es trotzdem.


      Was der Neger selten hat, ist ein Kühlschrank.


      Was er immer hat, ist Hunger.


      Hungerhandel.


      Hummer gegen Hunger.


      Wir kaufen ihm seine Hungeranteile ab und verteilen sie bei uns als Erlebnisdiät an die Modelcastingagenturen.


      Das schafft tröstende, kulturkreisübergreifende Erlebnissynergien.


      Da bekommt die Diät eine persönliche Dimension.


      Während bei uns die bulimische Sechzehnjährige im Hungerkoma liegt,


      können sich die Eltern damit trösten, dass es dem Patenneger im Kongo ebenfalls schlecht geht, weil er gerade drei Leberkässemmeln verdrückt hat.


      Und als Zugabe schicken wir ihm noch die Christine Neubauer, den Hardy Krüger jr. und die ganze deutsche Serienmafia vermehrt nach Afrika.


      Dann tun wir auch noch etwas für die Affenpopulationen, denn dem Affen gehts auch nicht gut.


      Und wenn ein Gorilla einmal einen deutschen Seriendialog mitbekommt, dann ist er mit seiner Evolutionsstufe auch wieder zufrieden.


      Oder der Finne!


      Permanent depressiv, verrückt,


      stürzt sich von Sprungschanzen,


      betrinkt sich pausenlos.


      Andererseits:


      Jede Pisa Platz eins.


      Bildung und Suizid,


      Erkenntnis und Depression.


      Das hängt offensichtlich zusammen.


      Das würde auch die permanente Heiterkeit unserer Kanzlerin erklären.


      Handeln! Tauschen! Handeln!


      Finnischen Irrsinn gegen deutschen Schwachsinn.


      Kaurismäki gegen Mario Barth.


      Einen schlecht gekleideten Vierschanzensieger gegen einen überdesignten Rohrkrepierer.


      Janne Ahonen gegen Bruce Darnell.


      Handel, Handel, Handel!


      Die Vertreter der deutschen Wirtschaft haben völlig recht.


      Der freie Handel darf nicht reglementiert werden.


      Nur so funktioniert die Welt.


      Jedes Individuum und jedes Volk muss seine Stärken vermarkten.


      Und die Ressourcen des Negers sind eben nun mal Hunger, Krankheit und Krieg.


      Und das korrespondiert bestens mit Modelcasting, Pharmaindustrie,


      Dschungelcamp und Killerspielen.

    

  


  
    
      


      Weltsuppeneinlagen


      Unsere globalen Mitbrüder und Schwestern mit anderer Hautfarbe als Neger zu bezeichnen –


      geschmacklos, zynisch.


      Bulimische Opfer – gespürlos.


      Alles so regional, zu wenig satirisch veredelt, dialektisch verfeinert, ohne Finessedressing.


      Wie oft auch Kabarettabonnementbesucher in Feldmoching meinen:


      »Zimmerschied neigt in letzter Zeit zur analen Abundanz.«


      Oder:


      »Mir sind die feinen Nadelstiche lieber als der Dampfhammer.«


      Das sagen alle Opportunisten, und wenn sie dann noch von den leisen Tönen reden, dann meinen sie meistens damit ihre Angstwinde.


      Um nicht schon wieder »Schoaß« zu sagen.


      Oder:


      »Satire sollte mit lockerer Eleganz über den Tellerrand schauen.«


      Diese Menschen stelle ich mir dann immer als Suppeneinlagen vor.


      Provinzsuppeneinlagen.


      Ganz fette Speckknödel, die in einer noch viel fetteren Brühe schwimmen und von vielen kleinen Fettaugen getragen werden und die vor lauter Fett gar nicht untergehen können.


      Und die wippen und schwappen ganz leise vor sich hin und schauen mit ganz lockerer Eleganz über den Tellerrand.


      »Mei schau hi, do drüm is jo no a Suppn.


      Und do san jo ganz andere Knödl drin.


      San de greislich,


      san de deppad.


      Na Gott sei Dank bin i in meina Suppn!«


      Und in einer anderen Suppe, da schwimmen ganz magere Dinkelspinatknödel in einer ganz mageren Tofubrühe.


      Aber diese Dinkelspinatknödel haben so viel Karma im Teig, dass sie auch nicht untergehen können, und auch sie schwappen, ein bisschen befreiter und erleuchteter als die anderen, und auch sie schauen in den nächsten Teller.


      »Mei wia ma so lem mog.


      So unbewusst.


      So go ned mittig.


      So unter jedem Niveau.«


      Weil im nächsten Teller liegen ganz schwere, verrunzelte, abgesoffene Leberknödel in einer zehnfach verlängerten Packerlsuppe, zugedeckt von überständigen, aufgeplatzten Eierstichfladen.


      Und der schwerste, der ausgeblühteste und abgesoffenste Leberknödel


      taucht ganz kurz auf, schaut in den nächsten Teller,


      verdreht seine zugeschwollenen Semmelbatzenaugen, grunzt ein eindeutiges Aaahh und säuft wieder ab.


      Weil aus der nächsten Suppe heraus haben auf die grintigen Leberknödel ganz neugierige, blasse Hirnpovesen hinübergeglotzt, und durchsichtige Reisnudelbuchstaben treiben in Feng-Shui-Anordnung in einer zum Kunstwerk reduzierten Consommé.


      Ein S, ein K, ein A, und noch einmal ein S und noch einmal ein A.


      Und ein Buchstabe formiert die anderen in Textanordnung um sich.


      »Selten war eine Einlage in ihrer formalen Stringenz


      und ihrer ästhetischen Aura


      so abgründig und so schal zugleich


      wie in dieser Leberknödelsuppe.«


      Und alle Suppeneinlagen wippen und haben es warm, können nie untergehen, schauen mit lockerer Eleganz über den Tellerrand und halten sich für Weltsuppeneinlagen.

    

  


  
    
      


      Das Prinzip Rammsau


      Ein Fernsehkommentator: Aufbau West.


      Eine unnötige Provokation?


      Eine längst überfällige Korrektur?


      Um endlich Klarheit in dieses Thesenchaos zu bringen, schalten wir jetzt direkt dorthin, wo die Ordnung zu Hause ist, nach Bayern, direkt ins Epizentrum der systematischen Gerechtigkeit, in das Büro Ramsauer.


      Herr Ramsauer, verstehen Sie mich?!


      Ein mächtiger ausgestopfter Wildsaukopf ist zu sehen, der an einer Wand hängt. Dann beginnt die Kamera zu suchen und findet schließlich einen Mann, der unter dem Tisch kniend, verwirrt und vor sich hin jammernd Formulare zu ordnen versucht. Die Kamera senkt sich auf Augenhöhe, der Mann lugt ängstlich unter dem Tisch hervor.


      Moderator: Herr Ramsauer?!


      Der Mann schüttelt den Kopf.


      Moderator: Aber das ist doch das Büro Ramsauer?!


      Der Mann nickt.


      Moderator: Dann sind wir richtig?!


      Mann: mit schwacher, weinerlicher Stimme


      schwer eingedeutschtes Funktionärsbairisch


      Nein, doch, Sie sind hier richtig … falsch.


      Moderator: Bitte?!


      Mann: Das ist zwar das Büro Ramsauer, aber der Peter, der …


      ringt um Fassung


      … der Peter ist nicht mehr …


      Moderator: Mein Gott!


      Mann: kramt weiter in den Blättern


      Nein, nein, er ist beim … beim …


      bei dem, den man nicht aussprechen darf,


      wenn man erfolgreich bleiben möchte.


      Moderator: Gregor Gysi?


      Der Mann schüttelt den Kopf.


      Moderator: Philipp Lahm?


      Mann: Er ist beim …


      flüstert es verschämt


      … Therapeuten.


      Es war einfach zu viel.


      sucht weiter in den Blättern,


      mit flatternder Unterlippe


      Dabei ist er ein Freund des Ostens.


      Immer war er für diese Menschen da,


      für ihre Nöte, ihre Bedürfnisse.


      Was hat er nicht alles unterstützt!


      Das Autobahnteilstück Neubrandenburg-Grapzow.


      Die Umgehungsstraße Altentreptow-Prinsleben-Türpatz.


      Den Kreisverkehr Ueckermünde.


      Den Tankstellenausbau in Torgelow.


      wird aggressiv,


      in anklingender Straußdiktion


      Und jetzt fallen ihm diese roten Ratten in den Rücken,


      und diese schwindsüchtige Uckermarkschlampn


      rast im S 600 Pullman Guard


      mit 5,5-Liter-Biturbo-V12 und 517 PS


      nach Paris, während unser Peter


      rastet aus


      im windigen Wasserstoffpolo


      mit abgrundtiefer Verachtung


      zur Grundsteinlegung der ersten ökologischen


      Tankstelle im Biosphärenreservat Elbe-Brandenburg


      erschüttert


      schleicht.


      Moderator: beschwichtigend


      Also ich glaube, wir sollten jetzt …


      Mann: seltsam leise,


      voller Selbstmitleid


      Na, na, is scho recht.


      San eh brave Leid do drüm,


      ganz brave Leid.


      Des hat er ja immer gsagt:


      Ganz brave Leid san des do drüm.


      Deshalb woit er ihnen ja noch so viel Gutes tun.


      Er ist ja so ein Humanist.


      Das BMW-Testgelände in der Nossentiner/Schwinzer Heide.


      Die Abgasteststrecke Schwerin-Wismar.


      Das ADAC-Zentralreifenlager in Ludwigslust.


      rastet wieder aus.


      Aber nein!


      Den letzten Cent ziangs uns aus den Taschen,


      diese Solidaritätsvampire,


      diese Notgroschenwinsler,


      wieder durchtönende Straußdiktion


      diese Kaderschmieden des Mundraubs,


      diese Komsomolzen …


      Moderator: Aber Herr Ramsauer lebt doch noch …?


      Mann: zweifelnd


      Leben?


      Wenn Sie das Leben nennen wollen,


      was jetzt auf ihn zukommt,


      ohne Aufbau West.


      Moderator: Könnten wir dann vielleicht nicht später …


      Mann: in klagender, fast prophetischer Schmerzensrage


      Keine Schuhbeck-Kreationen mehr.


      Stattdessen Fraktionssitzungen in der Bahnhofsmission.


      Fahrgemeinschaften zu EU-Gipfeln.


      Unser Peter mit diesem Brüderle auf dem Rücksitz


      eines Caritaskleinbusses,


      während die Uckermarkschlampn im Pullman


      und mit 517 PS …


      sich selbst beschwichtigend


      Brave Leid, es san brave Leid,


      ganz brave Leid sans do drüm.


      Brav, brav, brav …


      Die Schreckensvision ist stärker.


      Chinesisches Bier aufm Oktoberfest,


      der FC Bayern in der Regionalliga.


      Jeder Zweite lebt unterm Existenzminimum.


      De Linke griagt vierzig Prozent in Bayern.


      Dem Seehofer wirds Kindergeyd gschtricha,


      da Karl-Theodor wird enteignet,


      de Haderthauer vergewaltigt


      und …


      findet ein Formular


      … da ist es.


      mit apokalyptischem Entsetzen


      Hartz-IV-Antrag – Peter Ramsauer.


      Moderator: mitergriffen


      Mein Gott!


      Mann: in Entsetzen erstarrt


      Ja!


      Genau!


      Daran mag man gar nicht denken.


      Was soll er denn sagen, wenn er dereinst mit einem


      Misereortrachtenanzug bekleidet in einem


      kaum aussprechbar


      rumänischen Dacia


      vor dem Allmächtigen in der himmlischen Boxenstraße einparkt?


      Soll das die Summe seines selbstlosen Lebens sein, wenn er zu


      seinem Schöpfer sagt:


      Franz Josef, ich habe versagt!


      wieder in Rage und verdächtiger Diktion


      Furchtbar.


      Eine elende Sauerei.


      Diese roten Ratten …


      Der Mann kriecht wieder unter den Tisch zurück.


      Die Kamera schwenkt auf den Wildsaukopf hoch.

    

  


  
    
      


      Nichtsvollzieher


      Wenn man Politikern glauben darf, wendet sich nichts so oft wie die Zeit.


      Wir stehen an einer Zeitenwende.


      Diesen Satz formulieren die Schlachtenlenker öfter, als sie ihn begreifen.


      Wir stehen an einer Zeitenwende.


      Ein Ratlosigkeitsmantra.


      Und nun wendet sie sich schon wieder, die Zeit.


      Aber nicht um, sondern ab.


      Sie hat genug.


      Genug von Etats, deren Summen mehr Nullen aufweisen als die Gremien, die sie beschließen.


      Von Staatsschützern, die ausschließlich sich selbst vor dem Staat schützen.


      Die Zeit hat den Augenblick satt.


      Sie kann all den ambitionierten Dilettantismus nicht mehr ertragen.


      Sie fühlt sich ausgenutzt.


      Vergeudet.


      Sie will wieder dorthin zurück, woher sie gekommen ist, ins Nichts.


      In den großen Freiraum.


      Um sich dort mit einer ihrer ältesten Bekannten zu treffen, der Moral.


      Die hat es ebenfalls satt.


      Sie will raus aus dem Rotlichtmilieu.


      Es ist einfach kein Vergnügen, ständig von Funktionären in den Mund genommen zu werden, die sie nicht einmal kennen.


      Sie träumt ebenfalls davon, mit der Zeit, gegebenenfalls auch mit der Geduld oder den Träumen, zusammen im Nichts auf einer Couch zu sitzen, versinkend in einem vergnüglichen Menschenbetrachten.


      Dort sitzen sie dann, die Zeit und die Moral, und fordern Unterhaltung ein.


      Welttheater unter dem Motto:


      Jetzt geht es um nichts mehr.


      Und genau das gehört optimal umgesetzt.


      Wie unter Franz Josef Strauß, als Kommunalpolitik schon mal staatlich subventionierte Kleinkriminalität war.


      Klare Hierarchien, faire Bestechungssätze, Bauerntheater.


      Unter Stoiber wurde es zur Daily Soap, Kasperltheater.


      Seehofer, das ist der erste Schritt ins Nichts.


      Aber jetzt wollen die Zeit und die Moral mehr, große Kunst, absurdes Theater, mafiös inszenierten Nebel.


      Einen neuen Beruf.


      »Staatlich autorisierte Nichtsvollzieher«.


      Keine grauen »Maximilianäer«, diese Einserprimaten mit ihren theaterfeindlichen christsozialen Ethikreflexen, die hilflos in jeder vitalen Herausforderung ertrinken mit ihren zu kurz geratenen Schwimmflügerlfloskeln.


      Wirtschaftskrise!?


      Einerseits möglicherweise.


      Aber wenn man den Blick freimacht auf die andere Seite!?


      Es gibt Bereiche, die haben zweistellige Wachstumsraten.


      Psychiatrie und Kriminalität zum Beispiel.


      Und die hat man lange genug diffamiert.


      Wir brauchen jetzt keine Politiker mehr.


      Wir brauchen lustvolle Kleinkriminelle, die angefangen haben mit kleineren Ladendiebstählen und sich das genommen haben, was ihnen nicht gehörte.


      Die dann Hausmeister bei der Landesbank wurden und dort mitbekommen haben, wie man etwas ausgibt, das nicht da ist.


      Und zuletzt bei der Bundesbahn gelandet sind, zuständig für die Fahrpläne von Zügen, die dann nicht gekommen sind.


      So wie Erwin Huber der Überlieferung nach seine Berater gefunden hat.


      Manche lernte er mit drei Promille kennen.


      Andere erst, als er wieder aufwachte.


      Wieder andere traf er im Zug.


      Einer von ihnen wollte nach Nürnberg zu einer Zuhälternikolausfeier,


      Erwin Huber war auf dem Weg nach Stuttgart zu seinem Logopäden,


      gesessen sind sie aber in dem Anschlusszug nach Linz,


      in dem der Schaffner die Fahrpläne für den ICE nach Dresden verteilt hat, der aber dann nach Salzburg gefahren ist.


      Und wie sie dann alle zusammen in Budapest im Dampfbad sitzen


      und überlegen, ob sie über Prag oder Venedig zurück nach Bayerisch Eisenstein fahren, da ist Erwin Huber plötzlich aufgesprungen, hat sich das Handtuch vom Leib gerissen und begeistert verkündet:


      »Mensch, soiche Logistiker wia eich kannt i braucha.«


      Jeder möchte mitreden, und er suche jetzt einen Fachmann,


      der all diesen Menschen die Lust an der Bedeutungslosigkeit wiedergibt.


      Heiterkeit durch Debilität.


      Angstfreiheit durch Hirntod.


      Mit wachsendem Vergnügen schauen die Zeit und die Moral von ihrer Couch in die Welt.


      Überall entdecken sie Aspiranten.


      Da gibt es doch in der Bayerischen Staatskanzlei bereits den Placebofranzl.


      Der hat seine endogene Schizophrenie dem Staat zur Verfügung gestellt und ist dort Leiter für angewandte Selbsttäuschung.


      Zuvor war er ganz erfolgreich im Fleischskandal.


      Das war der, der als Angestellter eines großen Fleischhändlers das ganz berühmte E-Mail geschrieben hat.


      »Soll ich wirklich aus Wildenten Fasane machen?«


      Daraufhin holte ihn der bayerische Ministerpräsident in seinen engsten Beraterstab.


      Denn wer das kann, so meinte der Führer der Bayern, der könne auch aus seinen Feldhamstern Kommunalpolitiker machen.


      Und da gibt es noch die Simultanlisi.


      Sonderschülerin im gehobenen Dienst und mittlerweile Sonderbeauftragte für Koalitionsverhandlungen.


      Sie war lange Zeit Lageristin in einem großen Getränkemarkt und fiel durch ihre ausgeprägte Fähigkeit auf, Flaschen richtig zu sortieren.


      Das war ihre große Begabung.


      Durch die Vervielfältigung von Einfalt eine homogene Einheit formen.


      Denn es ist die entscheidende Frage jeder Koalitionsverhandlung:


      Wie mache ich aus zwanzig Flaschen ein Tragerl?


      Aber, und auch das bemerken die Zeit und die Moral auf ihrer Couch:


      Viele sind noch nicht so weit.


      Der Abschwung hat ihre Hirne noch nicht erreicht.


      Sie haben das ethische Nichts noch nicht hereingelassen.


      Traut euch, rufen sie in die Welt.


      Jeder Kriminelle und Psychopath ist aufgefordert, seine Fähigkeiten in den Dienst des Staates zu stellen.


      Taschendiebe, meldet euch im Finanzministerium.


      Urkundenfälscher, auf zum Statistischen Bundesamt!


      Giftmischer, löst das Rentenproblem!


      Auch der kleine Neonazi,


      melde dich!


      Grenzpatrouille in Afghanistan.


      Wir finden, Hunde sind zu klug, um sie Minen suchen zu lassen.

    

  


  
    
      


      Witzigbecks Tod


      Trotz meines Zustandes, der von extremer Schwäche gekennzeichnet ist, teile ich auf diesem Weg den Hinterbliebenen und der restlichen Welt mit:


      Johann Witzigbeck ist tot.


      Ein Schicksalsschlag, der alle zutiefst verunsichert hat, die ihn kannten.


      Denn Johann Witzigbeck erfreute sich nicht nur bester Gesundheit, er war auch allen Impulsen, die auf eine Verbesserung der Lebensqualität abzielten, mit großer Hingabe aufgeschlossen.


      Mit tiefem Ernst und einer Art medialer Demut vernahm er immer wieder die Frohbotschaften der täglichen Lebenshilfen und interaktiven Doku-Soaps.


      Für ihn war der Fernsehsessel nicht ein Ort der allmählichen geistigen und körperlichen Versulzung, sondern ein Beobachtungsposten, eine Art Hochsitz, ein Freiplatz im Studiengang »Virtuelle Lebensführung«.


      Er lernte, obwohl unverheiratet, bei »Hilfe, mein Mann ist ein Handwerker«, dass es besser ist, den Nagelkopf als den Daumen zu treffen.


      Er zog, obwohl unvermittelbar, aus »Schwer verliebt« die Erkenntnis, dass es ratsam ist, sich vor dem ersten Date die Zwiebelreste aus den Zahnlücken zu putzen, und er war als ständiger anonymer Informant für »Verdachtsfälle« immer darum bemüht, den sozialen Frieden in seiner Nachbarschaft nicht einschlafen zu lassen.


      Vor allem aber, und dies in fast süchtiger Art und Weise, gab er sich Kochsendungen hin.


      Hier überwand sein 3-D-Flachbildschirm seine rein technische Bestimmung, hier wurde er für Johann Witzigbeck zum Wahrheitsträger, Pixel für Pixel pure Erkenntnis.


      Nun aber ist Johann Witzigbeck tot.


      Und nur bruchstückhaft werden die tragischen Koordinaten seines viel zu frühen Ablebens sichtbar.


      Nach allem, was bisher recherchiert wurde, steht fest, dass er sich eigentlich nur Spaghetti kochen wollte.


      Ein sizilianisches Nudelgangerl.


      So wie Alfons Schuhbeck es tags zuvor zubereitet hatte.


      Von den Spaghetti aus gesehen war auch alles in bester Ordnung.


      Das Ablaufdatum nicht überschritten, beste Bioware.


      Die Tomaten tadellos, ebenso das Hackfleisch.


      Obwohl, dieses, so die neuesten Erkenntnisse, hatte er sogar umgetauscht, als er herausbekommen hatte, dass es keine Bioangusware war und gerade tags zuvor Sarah Wiener in aller Dringlichkeit noch darauf hingewiesen hatte, dass, wenn man schon Hackfleisch verwende, dann nur vom Bioangus.


      Es geschah wohl genau in dem Moment, als er die erste Tomate sanft einritzen wollte, so wie er es in der »Küchenschlacht« gelernt hatte, als es plötzlich in breitestem Steirischdeutsch aus dem Fernseher tönte.


      Das geht natürlich nur mit dem original Lafertomatenmesser, da schneidet man schön die Tomate, da verletzt man die Tomate auch nicht.


      Also nicht vergessen, das original Tomatenmesser aus der Laferkollektion.


      Die Messer waren jedoch nicht vorrätig.


      Er bestellte sie.


      Als er den Anruf erhielt, dass die bestellte Ware eingetroffen sei, unterbrach er sogar entgegen jeglicher Gewohnheit das Studium der Sendung »mieten, kaufen, wohnen«, die er quasi prophylaktisch in seinen Lebensplan aufgenommen hatte, für den Fall, dass er einmal die Hunderttausendeurofrage gestellt bekommen sollte und seine 22-Quadratmeter-Wohnung verlassen würde.


      Freudig nahm er die Lafertomatenmesser entgegen.


      Als er eines davon jedoch behutsam auf die Tomate aufsetzte, stellte er fest, dass diese bereits Schimmelflecken hatte und von wabbeliger Konsistenz war.


      Ja nicht verwenden!


      Das hatte er bei »Wer is(s)t besser« gelernt.


      Schaumgummikonsistenzen und Schimmelwucherungen bei Gemüse sind ungünstig.


      Er kaufte sofort neue Tomaten.


      Nun jedoch verbreitete das Hackfleisch einen üblen Geruch.


      Der Fleischfachverkäufer gab bei seiner Vernehmung an, Witzigbeck hätte bei seinem zweiten Angusrindhackfleischeinkauf bereits einen erkennbar geschwächten Eindruck auf ihn gemacht.


      Dennoch schaffte Witzigbeck das nach den Zustandsbeschreibungen vieler Zeugen für nicht mehr möglich Gehaltene, zerteilte die Tomaten, schnitt die Zwiebel, übrigens mit der Zwiebelmesserempfehlung von Sarah Wiener, goss Olivenöl in den Topf aus der Johann-Lafer-Kollektion und erhitzte es.


      Und als er gerade alle Räume freigemacht hatte, gerade so, wie er es in »Das Messie-Team – Start in ein neues Leben« gelernt hatte, und sich logistisch auf den Kochablauf eingeschworen hatte, passierte das schicksalhaft Unvorhersehbare.


      Eine Programmänderung.


      Anstelle von »Familien im Brennpunkt«, einer Sendung, in der heillos zerstrittene Familien übereinander herfallen und circa eine Tonne Lebendgewicht und ein Gesamtwortschatz von schätzungsweise 150 Wörtern von einem Durchschnittsintelligenzquotienten weit unter 70 in Bewegung gesetzt werden und eine wohltuend akustisch debile Grundakustik ergeben, anstelle dieser Sendung also, die ihm immer ein wohltuendes, aktionsförderndes Gefühl der Überlegenheit gab und somit stabilisierend wirkte, wurde ein Vergleichskochen gesendet.


      Ebenfalls ein Rezept, das seinem vorbereiteten glich.


      Aber einmal das Hackfleisch von Bioangus mit den Strauchtomaten aus Kalabrien im Gusseisentopf von Le Creuset.


      Und daneben das Mischhack von Biosupermarkt mit den Kirschtomaten aus Spanien im beschichteten Aluguss von Schulte-Ufer.


      Nach drei Wochen hat man ihn gefunden.


      Er war verhungert.


      Nach Aussage der Rentnerin Irene K., einer ehemaligen Standlfrau auf der Auer Dult, die ihn fand, als sie während der Telenovela »Rote Rosen« einen Geruch wahrnahm, der mit der Handlung nicht in Einklang zu bringen war, lag er da wie ein Schuhbeck-Rezept.


      Steckerlfisch im Nudelbett an Blutschaum.


      Er muss wohl am Ende so schwach gewesen sein,


      dass er den Alessi-Spaghettiheber nicht mehr hatte halten können, auf den piemontesischen Edelhartweizennudeln ausgerutscht und in den


      Kürbisrosettenstecher von Rösle gestürzt war.


      Damit endete die Tragödie des Johann Witzigbeck, und meine begann.


      Da ich innerhalb seines Freundeskreises als Logistiker gelte, wahrscheinlich weil ich als Einziger in der Lage bin, einen Fernseher zu programmieren, sagte man zu mir:


      Entsorgn du!


      Ich neigte zunächst zu einer Urnenbestattung, da ich wusste, dass Johann ein großer Anhänger des Römertopfs war.


      Aber andererseits grillte er auch mit Begeisterung, der Waldfriedhof mit seinen Tannengruppen und lagerfeuerfreundlichen Lichtungsoasen schien mir plötzlich angemessen.


      Als ich ihn dann aber so vor mir sah in seinem Bluthochdruckglanz, erinnerte ich mich daran, dass er leidenschaftlich gerne diese höhenluftgetrocknete peruanische Schafsalami aus der Messner-Survivalkollektion aß.


      Hochfriedhof, schoss es mir durch den Kopf.


      Und wichtig: Leinen, Leinen und Fichte.


      Fichte und Leinen,


      schlichtes Blumendekor und einige verbindliche Worte.


      Obwohl Johann auch einer Telenovela nicht abgeneigt war.


      Also, Nusslasur mit Brokat am Rosenbouquet und eine ganz unverbindliche Rede mit Quartett.


      Quintett, fünf, ja, zu fünft waren sie immer, wenn sie gemeinsam ihre Kioskrunde machten.


      Oder sechs?!


      Oder sieben!?


      Oder war ich auch dabei?!


      So quäle ich mich nun seit zwei Wochen.


      Ich bin mittlerweile so schwach,


      dass ich mir nicht einmal mehr den Pampelmusenentkerner von WMF anzuschauen getraue, weil ich Angst habe, mich selbst nun gänzlich zu entkernen.


      Es hat den Anschein, dass Johanns medienbedingte Entscheidungsschwäche direkt auf mich übergegangen ist.


      Liegen lassen.


      Trocknen.


      Etwas Chili, Ingwer, eine leichte Tomatensoße.


      Wäre das nicht die adäquate Form der Bestattung für Johann Witzigbeck?


      Dazu einen 82er Château Montrose?


      Oder einen 83er?


      Oder doch einen 82er Cheval Blanc?


      Oder, bei dem Hautgout, den Johann mittlerweile angesetzt hat und der die einzige mittlere Reife ist, die er je erreicht hat, vielleicht doch etwas Reinsortiges, einen Petrus, einen 80er, 82er wäre noch geiler, wenngleich unbezahlbar?


      Oder gleich eine Granate, einen 88er Valpolicella vom Quintarelli?


      Fragen über Fragen, die in meiner Schwäche versickern.


      Und die zu beantworten ich nicht mehr in der Lage bin.


      Aber meine Hoffnung ist, dass sich jemand findet, der sich dann in meinen Fragen auflöst.


      Bis alle Fragezeichen verkocht sind und Johann Witzigbeck wiederaufersteht.


      Als Rezept.


      Das alle Fragen beantwortet.


      Ja, so wird er sein, der Jüngste Tag.

    

  


  
    
      


      Der Spaß!Man!Rap und schwere Fälle


      Hipp und hopp


      und bip und bop


      und Oma abzock


      und Gameboy verhock.


      Wir sind die Kiddies!


      Oder doch nur Grafitties?


      Wir wollens krass! Man!


      Wir wollen Spaß! Man!


      Wenn man sich nun zu diesem Text noch drei ausdruckslose pubertierende Gesichter vorstellt, in denen sich missmutig Lippen in Coolnessversuchen formen, als wären es arbeitslose Putzerfische, und drei Paar Hände, die wie falsch programmierte Schneebesen in der Silbensuppe rühren, sowie Hosen, die in den Knien hängen und die Arschfalten freigeben wie Opferstöcke für Sammlungen gegen den Analphabetismus in der Welt, dann ist man der Heillosigkeit schon ziemlich nahegekommen.


      Dann sieht man sie schon mit, die Männer in weißer Kleidung, die zugriffsbereit die Hände auf die Oberschenkel gelegt haben.


      Hipp und hopp


      und flipp und flopp


      mit und ohne Top


      und hopp oder tropp.


      Wir sind die Yuppies!


      Oder doch nur Teletubbies?


      Wir wollens klass! Man!


      Wir wollen Spaß! Man!


      Aber der Wahnsinn hat viele Gesichter und er ist ein Meister der Täuschung.


      Auf Einladung eines kulturengagierten Ärztekreises spiele ich öfter in einer psychiatrischen Anstalt.


      Das Publikum besteht aus einem ganz normalen Zahlpublikum, das sich in einem wunderschönen, anstaltseigenen Jugendstiltheater einfindet, und den sogenannten »leichten Fällen«.


      Diese sind optisch kaum von den »Normalen« zu unterscheiden, allenfalls akustisch, wenn an völlig unerwarteten Passagen ein schrilles, manisches Kichern einsetzt und nicht mehr enden will.


      Aber es gibt natürlich auch schwere Fälle.


      Ich war das erste Mal in dieser Anstalt und gerade damit beschäftigt, die Technik auf der Bühne zu installieren, die Garderobe herzurichten und mich immer wieder mal umzusehen, ob nicht doch von irgendwoher ein hagerer Mensch mit Frauenperücke und Messer aus den Kulissen springt.


      Ganz vorsichtig habe ich meine Requisiten platziert, hinter die Bilder an der Garderobenwand geschaut und die Zugangstüren kontrolliert.


      Alles schien in Ordnung.


      Doch plötzlich stand er vor mir auf der Bühne.


      Aus dem Nichts.


      Entsetzlich.


      Ein ausgemergeltes Gesicht, wirre Haare, stechende Blicke, die dioptrienverstärkt wie Tellerminen wirkten.


      Er betrachtete mich lange, seltsam lächelnd, betastete die Mikrophone, schien in die Kabel zu beißen.


      Ich habe mich ihm ganz vorsichtig genähert, ihn gebeten, diese sehr wertvollen technischen Teile doch bitte liegen zu lassen.


      Er antwortete, und es schien mir wieder, so die Erinnerung, ein Rap zu sein.


      Er derf des do


      und er muaß des do,


      er hod do de Ding,


      de Verantwortung,


      und er is da Ding,


      da dingdiriding,


      da Chefarzt seyba.


      Natürlich, sagte ich, irgendwie sind wir alle Chefärzte, aber jetzt solle er mich bitte meine Arbeit machen lassen.


      Er muaß des do


      und er derf des do,


      weils a Ordnung braucht,


      und überoi


      sitzns und wartns


      und behauptn,


      sie wadns,


      und dawei,


      dingdiriding,


      sanses go ned.


      Ich nickte ihm zu, Wesensverwandtschaft simulierend, und begab mich auf die Suche nach dem veranstaltenden Arzt.


      Ich fand ihn, ging mit ihm ins Theater zurück, zeigte ihm den seltsamen Mann auf der Bühne und bat ihn, auf den offensichtlich Verwirrten einzuwirken und ihn von der Bühne zu holen.


      Er mache möglicherweise die Technik kaputt und behaupte darüber hinaus auch noch, der Chefarzt zu sein.


      Der Arzt schaute mich nun ebenfalls mit einem eigenartigen Lächeln an, zuckte hoffnungsarm mit den Schultern und meinte, er könne das schon machen.


      Es gebe dabei nur ein Problem.


      Dieser Mann ist tatsächlich der Chefarzt.


      Dies war der Moment, von dem an ich mir endgültig keine Zuweisungen und Einteilungen in »normal« und »Fall« mehr vorzunehmen wagte.


      Ein Moment, der auch meinen Techniker zu beeindrucken schien.


      Als der sich nämlich etwas später am Anstaltskiosk ein Cornetto, also ein verpacktes Waffeltüteneis mit Nussstückchen kaufte, war, nachdem er die Verpackung entfernt hatte, die Waffeltüte leer, das Eis fehlte.


      Ein Produktionsfehler, der vorkommen kann.


      Mein Techniker überlegte lange und entschied sich nach einiger Zeit dafür, von einer Reklamation abzusehen.


      Hipp und hopp


      und bip und bop


      und Oma abzock


      und Gameboy verhock.


      Wir sind die Kiddies!


      Oder doch nur Grafitties?


      Wir wollens krass! Man!


      Wir wollen Spaß! Man!

    

  


  
    
      


      Und das Glück ist eine Zwölf


      Es gibt eine neue Maßeinheit für Glück.


      Ein Amerikaner hat sich vor Kurzem mit einer Nagelpistole zwölf Stahlnägel in den Kopf geschossen, ohne dass bleibende Schäden entstanden sind.


      Das ist das Glück.


      Ein Zwölfer.


      Die unantastbare Leere, unverwundbar, hirnlos, befreit.


      Ein Zwölfer, das ist wie Abitur, nur ohne Hirn.


      Anstelle des Hirns ist bereits der Chip.


      In modischen Farben und in verschiedensten Formatierungen.


      Ein Achmadinechip für die Islamisten, eine Benichip für die Katholen.


      Wobei der Papst selbst ein Siebener ist.


      In Kreuzform genagelt.


      Fünf Nägel in Linie von der Nasenwurzel an über den ganzen Schädel verteilt, um das Hirn in Gut und Böse zu teilen, rechts und links dann noch je einen, den längsten Nagel direkt ins Logikzentrum.


      Damit Sätze funktionieren wie »Wer Gott liebt, bekommt kein Aids«.


      Das nicht, aber krumme Finger.


      Damit man glauben kann, dass das gesamte Sperma, das man für ein Leben zur Verfügung hat, sich wie ein Depot in der Wirbelsäule befindet und dass man mit jeder Ejakulation wieder ein Winkelchen krümmer wird.


      Und am Ende steht man gebeugt vorm Heiligen Vater.


      Das ist keine Demut.


      Die Wirbelsäule ist leer.


      Da hat es der Islamist leichter, der legt sich gleich auf den Boden oder sprengt sich in die Luft in der verzehrenden Erwartung von 72 Jungfrauen.


      Das wagt kein Kathole.


      Sollte der sich in die Luft sprengen, dann warten allenfalls zwei schwule Internatsleiter auf ihn.


      Der Papst, ein Siebener, mit einem weiteren tiefen Nagel im Geduldszentrum.


      Damit man die Staatsbesuche in Bayern erträgt.


      Man stelle sich vor, der Heilige Vater muss auf einen Empfang der Bayerischen Staatsregierung, schwebt sich gerade ein, meditiert noch etwas über die Gnade der Intelligenz, und plötzlich steht Erwin Huber vor ihm.


      Das ist hart.


      Oder Günther Beckstein, der ihn in tiefstem Fränkisch begrüßt.


      »Heiliger Vader, das organisierde Verbrechn had in Bayern keine Chance.«


      Da erschrickt man erst einmal, als Chef vom Vatikan.


      Da haben es die weltlichen Würdenträger einfacher.


      Sie sind Dreier.


      Einen ins Erinnerungszentrum, einen ins Mitgefühl und einen direkt ins Assoziationszentrum, zur Schärfung des globalen Blicks bei parteiübergreifenden Kantinengesprächen.


      A: gelangweilt


      Iatzt hams jo scho wieda an Serienkiller in Baltimore.


      B: unbeteiligt


      Der schlitzts auf, gey.


      A: Na, des is der im Kaukasus.


      Der in Baltimore hängts auf.


      B: müde


      Und dann frissta d’Leber.


      A: Na, des is der im Kino.


      Der in Baltimore loßts hänga.


      B: wieder teilerregt


      Owa er schneidt eana Sackl o.


      A: Des san de im Iran.


      Der in Baltimore loßts einfach nur hänga.


      B: Und wos hoda do davo?


      A: I bin koa Serienkiller.


      I bin bloß Landtagsabgeordneter.


      Des langt eh.


      Manche von ihnen werden zur Doppeldrei, also zur Sechs, alles verdoppelt sich bis zum Wahn, manche von ihnen versuchen sogar, mit sechs Nägeln einen Kreis zu nageln.


      Dann werden sie zur Avantgarde, treiben die Genforschung voran und plädieren sogar für Züchtung von Mischembryonen aus Mensch und Kuh, also einer Verschmelzung des Erbgutes des Menschen mit dem der Kuh.


      Dies diene dem Fortschritt, schwadronieren sie dann auf Landkreissymposien, und außerdem würde ein Verbot die CSU logistisch vor eine kaum zu bewältigende Aufgabe stellen, da man alle Ortsvereine auflösen müsste.


      Dann lieber einen zusätzlichen Nagel ins Profilierungszentrum, ein Vierer werden und in bescheidener Größe blühen.


      So wie mein Urologe, dem bei der letzten Prostatauntersuchung plötzlich in den Sinn kam, dass er seinen Mittelfinger im After eines Kleinkunstpreisträgers hat, und der, nach meiner Prostata tastend, Verbindliches und Wertschätzung Vermittelndes zu formulieren versuchte.


      Er beugte sich leise vor und sagte: »Ich bin übrigens Mitglied im Scharfrichterhaus-Förderverein, Herr Zimmerschied.«


      Der Zwölfer.


      Das neue Glück.


      Zwölf Apostel, zwölf Uhr Mittag, zwölf Silberbestecke.


      Das neue Glück.


      Der Chip ist eingesetzt.


      Die reine Leere.


      Die Sprachlosen werden zu Wortführern.


      Dann möchte ich doch ein Nuller sein.


      Diese kleine Minderheit, die weit vom Glück entfernt ist, kaum aus dem Hause geht, im schwach beleuchteten Zimmer sitzt, kleine Essays schreiben und kleine Lesungen veranstalten will mit erlesenen Gästen.


      Das allerdings scheitert daran, dass die Erlesenen selbst noch viel elementarere Essays geschrieben haben, noch kleinere Lesungen veranstalten wollen und mit noch geistesdurchdrungeneren Menschen telefonieren wollen, die sie aber nicht erreichen, weil diese nicht mehr wissen, wo sie das Telefon hingelegt haben, da sie gerade den ultimativen Essay geschrieben haben.

    

  


  
    
      


      Reißwolf


      Hochgeschätzte Staatsanwaltschaft,


      im Folgenden nun der Abschlussbericht über die Tests und Versuchsreihen, die unser Institut an dem mutmaßlichen Straffälligen Aribert S., dem Erpressung, Nötigung und üble Nachrede in insgesamt unglaublichen 1754 Fällen vorgeworfen werden, vornahm.


      Es handelt sich um sieben Protokolle über therapeutische Sitzungen mit Aribert S.


      Um überhaupt einen Zugang zu seinem nur rudimentär vorhandenen Schuldbewusstsein zu schaffen, brauchte es eine etwas drastischere Sitzungsanordnung, die unser Institut mit ausdrücklicher Zustimmung des Observanten durchführte.


      Es stellte sich heraus, dass Aribert S. nur unter ganz bestimmten, sich auf den ersten Blick objektiv widersprechenden Voraussetzungen kommunikationsbereit war.


      Dunkelheit und Publikum.


      Anonymität und assoziative Freiheit.


      Wir führten dies zunächst unter anderem auf eine frühkindliche Traumatisierung von Aribert S. zurück.


      So wurde Aribert S. also stets zu einem nicht näher vereinbarten Zeitpunkt in einen dunklen Raum geführt, in dem sich außer ihm noch weitere Personen und vor allem das medizinische und therapeutische Fachpersonal befanden. Eine kleine Handlampe ermöglichte es ihm, Raum und Personen allmählich zu ertasten.


      Aribert S. empfand diese Situation zunächst als Bedrohung, die dann allerdings Phantasie und teilweise lustvolle Rechtfertigungsmechanismen in Gang setzte, deren weitere Analyse uns in langsamen Schritten zu einem genaueren Bild führte.


      Ein bemerkenswertes Phänomen bei Aribert S. ist seine Fähigkeit Anwürfe sowohl gegen Privatpersonen als auch geistliche und staatliche Würdenträger so zu chiffrieren, dass sie sich einer strafrechtlichen Verfolgung in der Regel entziehen.


      So war sein tägliches Morgengebet bereits eine üble Verunglimpfung sowohl des Bundespräsidenten als auch aller leitenden Beamten sowie des Papstes.


      Der Einschätzung unseres Institutjustiziars nach jedoch nicht justiziabel, da in einer Kunstform dargeboten.


      Heilige St. Prostata,


      die, vom Herrn gedacht, im Arsche war,


      jetzt steht sie vorn und sabbert


      und tropft und schwillt und wabbert,


      ist alles für die Katzen.


      Jetzt lass sie doch zerplatzen.


      Wir bitten Dich, zerstöre uns.


      Heiliger St. Uterus,


      schick allen einen Omnibus,


      den Blöden und den Föten,


      und fahr sie in den Vatikan,


      wo nicht mal mehr der Vati kann:


      Der unser aller


      Oberknaller.


      Per dies et per noctem,


      dort sollen sie vertrocknen.


      Wir bitten Dich, zerstöre uns.


      Heiliger St. Ischias,


      St. Zipfegrint und Zehenkas,


      St. Leberkrebs und Pankreas,


      bewahr uns vor den Besten,


      den blütenweißen Westen,


      den pfurzgetränkten Sesseln,


      den plattgesessnen Nesseln,


      vor allen, die nur rechts sehn,


      von Anfang bis A 16.


      Wir bitten Dich, zerstöre uns.

    

  


  
    
      


      Das Jüngste Gericht


      Sitzungsprotokoll 1


      Dies war die erste Sitzung unter den vorher beschriebenen Bedingungen.


      Aribert S. schien es entweder vergessen zu haben oder er war so von der ihn umfangenden Dunkelheit fasziniert, dass er regelrecht erschrak, als er mit dem Anschalten der Mechanikerlampe die versammelte Ärzteschaft wahrnahm.


      Er glaubte für einen Moment tatsächlich, Petrus, Johannes, die Apostel, Maria und den Heiligen Geist vor sich zu haben.


      Er hielt sie für das Jüngste Gericht und nahm folgerichtig an, tot zu sein.


      Dann begab er sich sofort in eine Rechtfertigungsposition.


      Er habe das alles nur für sie getan.


      Alles nur für jene, denen es eine Freude war, wenn er den Menschen auf Erden eine gerechte Strafe zuteilwerden ließ, denen wohl geradezu der Gerechtigkeitsgeifer aus den Mundwinkeln tropfte, wenn er, im Dienste höherer Absichten, wieder einen fehlgetretenen Menschen durch gezieltes Anwenden ihm zugefallener Informationen ins moralische Gleichgewicht brachte.


      Und niemand solle jetzt Richter spielen über ihn, den Diener der guten Sache.


      Er wisse genau, dass man ihn durch eine darauf abgerichtete Schicksalsgestaltung regelrecht ermutigt habe.


      Von Anfang an.


      Nicht einmal das Tagebuch einer gewissen Ebner Maria sei damals nur so zufällig im Pausenhof gelegen, und zwar so, dass er es finden musste.


      Hingelegt hätten es die hier Versammelten und sich dann mit wohligem Schauer zurückgezogen in die Heiligennischen, um das Unvermeidliche zu genießen.


      Direkte Anklagen gestalteten sich bei Aribert S. fast immer in dialektfreiem Amtsdeutsch.


      Ja ihr! Ihr habt ja gewusst, dass ich nicht anders kann.


      Ihr habt ja nur ins Archiv gehen müssen und nachschauen im Schöpfungsplan unter S.


      Stauber Aribert – Vorsicht, Versuchsmodell!


      Nachtragend, keine Instinktintellektbalance, komplexe Rachephantasien.


      Vorsicht, Sonderreihe!


      Fürs Leben nur bedingt tauglich!


      Siehe auch unter Jack the Ripper, Rudolph Moshammer und Sigi Zimmerschied.


      Ein sich immer wiederholendes Phänomen.


      Und erst nach der schweren, vorwurfsgespickten Attacke, in Opferhaltung, quasi vom Kreuz herab, kamen dann die in Selbstmitleid getauchten kleinen Zweifel.


      Natürlich habe ich das Tagebuch gelesen.


      Auch das, was sie über mich geschrieben hat.


      Zu kurze Beine und eine Nase wie ein Schürhaken.


      Natürlich hat sie das büßen müssen.


      Wobei er mehrmals ausdrücklich betonte, dass er »das Gewalttätige« nicht so möge, jedoch der Rotzinger Erwin schon, und über den habe sie geschrieben, dass er aus dem Mund stinke, stottere und dabei noch in der Nase bohre.


      Fast beschwörend wies er darauf hin, auch und gerade weil es sich hier um das Jüngste Gericht handle, dass er stets abgewogen habe.


      Transparenz oder Verschwiegenheit, Zurückhaltung oder Offenheit, Wahrheit oder Verschlossenheit, das alles habe er immer bedacht, vor allem weil ihm bewusst gewesen sei, dass der Rotzinger Erwin zur Maßlosigkeit neige, wenn es um die Wahrheit ging.


      Ganz blau sei sie im Gesicht gewesen, die Maria, die Lippe aufgeplatzt, und er habe sie regelrecht beschützen müssen, da der Wlodkovsky Adi in diesen Dingen völlig humorlos gewesen sei und das Rote Kreuz sogar Sonderschichten eingelegt habe, wenn er in Stimmung kam.


      Eindringlichst habe er die Maria gebeten, vernünftig zu sein, denn es könne nicht in ihrem Sinne sein, dass der Adi erfahre, dass sie ihn für eine asoziale Drecksau halte.


      Das wollte sie dann doch nicht.


      Er habe ihr dann sogar noch das Taschentuch geschenkt für den Fall, dass die Lippen wieder aufplatzten, und dann sei die Maria in der Folgezeit sehr lieb zu ihm gewesen.


      Immer öfter.


      Außerordentlich lieb, wie er betonte und dabei wieder diesen genüsslich sentimentalen Blick bekam, der selbst von den kompetentesten Fachkollegen über die gesamte Untersuchungsdauer nicht eindeutig zugeordnet werden konnte.


      Geläutert hätte er sie.


      Man solle kein falsches Zeugnis geben wider seinen Nächsten.


      Hingeführt zum Jüngsten Tag hätte er sie.


      Damit sie hintreten könne mit reinem Herzen vor all die eschatologischen Saubären und verzupften Psalmenpfurzer.

    

  


  
    
      


      Die Hölle und der Hendlficker Franz


      Sitzungsprotokoll 2


      So gelang es Aribert S. bereits im Alter von acht Jahren, aus jeder Beichte mehr Informationen über den Beichtvater herauszubekommen, als dieser umgekehrt Einblicke in Ariberts Sündenregister bekam.


      Dies führte in letzter Konsequenz zu einem Beichtverbot.


      So verlor der kindliche Aribert sehr früh jede Möglichkeit zur Absolution.


      Seine überdurchschnittlich entwickelten Sinnesorgane ermöglichen ihm bis heute eine intuitiv analytische Orientierung und Sondierungsfähigkeit auch in Dunkelheit und unwegsamem Gelände.


      Dies zeigte sich besonders bei der dritten Sitzung.


      Aribert S. stand lange bewegungslos im Raum.


      Man hörte nur das intensive Fließen seines Atems, und jedes Geruchspartikel, das über seine Sensoren streifte, schien ihm eine Fülle zu berichten über die Welt um ihn herum.


      Als Erstes roch er Schweiß, keinen gewöhnlichen, Angstschweiß war es, was er roch.


      Zunächst schloss er auf eine Moschee.


      Auf Mullahs und auf Gotteskrieger.


      Die hätten ebenfalls einen Jüngsten Tag.


      Die ältesten Böck ham die jüngsten Gerichte.


      Dann stellte er noch einen »miachlaten« Geruch fest, was einer dieser kaum übersetzbaren Bajuwarismen ist, der unter anderem tageübergreifende Körpersaftverdichtungen im Genitalbereich beschreibt.


      Es rieche wie schlechtes Karma, und er frage sich, ob es sich bei den Anwesenden etwa um zur Strafe als Menschen wiedergeborene Filzläuse handle.


      Dann allerdings vernahmen wir ein kurzfristig rhythmischeres, leicht irritiertes Schnüffeln, das er mit leiser Stimme analysierte.


      Einen flattertönigen, angstfurzigen Schwefelgeruch attestierte er.


      Angst, Schweiß und Schwefel.


      Das ist die Hölle.


      Das hier ist die Hölle.


      Franz?!


      Franze?!


      I bins, da Aribert.


      I hob nix gsogt, ehrlich ned.


      Des muaßtma glaum.


      Franze!?


      Des gibts ned.


      Wenn des die Hölle is, dann muaß doch da Wimmer Franze do sei.


      Da Hendlficker Franz.


      So nannte er ihn.


      Wie er als Person und auch diese bairische Sprache überhaupt in der Lage ist, auch für die grauenhaftesten Deformationen menschlicher Existenz noch poetisierende Verharmlosungen zu finden, bei denen sogar die Betroffenheit noch etwas Restkokettes hat.


      A Sodomist.


      Er war Sodomist.


      Und später dann Chorleiter.


      Und Entomologe, Schmetterlingssammler.


      Wia des geh soi?!


      Sodomist und Schmetterling.


      Ich weiß es nicht.


      Und Filialleiter bei der Sparkass war er auch.


      Schöner Tenor.


      Klar, edel.


      Ein Freund des Balletts.


      Do war nie wos, nie war do wos, dass er moi bei Frauen, unsittlich oder so,


      nicht ein einziges Mal.


      Owa, er hod hoid an koam Hendl vorbeigeh kiena.


      Und wieder betonte er, nie etwas gesagt zu haben.


      Mit der gleichen Vehemenz, mit der die Kriegsgeneration noch bis in die Siebzigerjahre abstritt, etwas gehört zu haben.


      I hob nie wos gsogt.


      Wirklich.


      Des miaßtsma glaum.


      Nie.


      Oiso wenns ihr de Verwandtschaft seids vom Franz, bitte ich schwörs.


      Ich hob nie wos gsogt.


      Ich bin nicht schuld an dem, was passiert ist.


      I woaß doch, wos eam sei Verwandtschaft bedeutet hod.


      Des war fia ihn immer … wos … Bsonders.


      Aribert, hoda immer gsogt, so a Verwandtschaft,


      des is … wos Sicheres.


      Wia a Gummizelle.


      Do wirst a aufgfangt, wennst go ned springst.


      Selbst als er ihn anlässlich der Kommunion von dessen Tochter Anneliese mit einem Hendl im Hühnerstall überrascht habe, habe er nichts gesagt.


      Ganz im Gegenteil.


      Franze, hob i gsogt, du duast so vui fia mi.


      Iatzt kann i a amoi wos fia di doa.


      I sog nix.


      Er habe eigentlich nie viel sagen müssen.


      Der Wimmer Franz habe immer schon freiwillig so kleine Päckchen mitgebracht.


      Er war der älteste Sohn des örtlichen Metzgers.


      Dann schwärmte er von den saftigen Knackern und den Knöcherlsulzen mit Schwarteneinlage, und er gab zu, dass die Päckchen des Franz Wimmer nach der Sache mit dem Huhn etwas größer ausfielen.


      Aber er habe nie etwas gesagt.


      Auch nicht, als da die Sache mit dem Dackel war, in der Besenkammer, anlässlich der Firmung von Anneliese.


      Ja, es warn eigentlich immer die kirchlichen Feiertage, die eam sexuell erregt ham.


      Er räumte ein, dass nach der Causa Dackel sich der Inhalt der Päckchen weg vom gemeinen Aufschnitt mehr in Richtung Filet bewegte.


      Manchmal eine Hochrippe.


      Oder ein Hendlhaxl.


      An dieser Stelle der Sitzung bekam Aribert S. einen jener Heiterkeitsanfälle, die ihn des Öfteren befielen, wenn er sich an grenzwertige Situationen erinnerte.


      Offenbar ein Mechanismus, mit dem er die teilweise tragischen Folgen seines Handelns zum Witz transformierte und sie somit für sich und das Auditorium erträglicher machte.


      Dabei räumte er ein, in Gegenwart von Franz Wimmers Frau Rosi, die sehr tierliebend gewesen sei, ab und zu einmal einen Spaß gemacht zu haben, vor allem, wenn der Dackel wieder so komisch gegangen sei.


      Ein Spaßal!


      Gesagt habe er nichts!


      Nie!


      Er illustrierte seine edle Haltung dann noch mit der Schilderung der Situation, als in der Kühlung der Metzgerei Wimmer Salmonellen festgestellt wurden.


      Auch hier habe er angesichts der Tragödie, die eine Schließung der Metzgerei für die Familie seines Freundes bedeutet hätte, geschwiegen.


      Mehr noch.


      Sein Sohn habe damals das Gutachten für das Gewerbeaufsichtsamt gemacht.


      Und er habe ihn mit aller Kraft auf seine große Verantwortung hingewiesen.


      Iatzt vergiss du amoi, dass du Beamter bist.


      Und weng dem Kredit fia dein Coupé.


      Do red i mim Franz.


      Dann vergisst der a wos.


      Und wenn jeder wos vergisst, dann muaß se koana wos merka,


      und wenn se koana wos merkt, dann is eh nix passiert, und wenn eh nix passiert is, worüber redn mia dann eigantlich!?


      Ich wähle bei dieser Zitation absichtlich ein Frage- und ein Ausrufezeichen, da nur das dem ständig changierenden Unterton des Aribert S. gerecht wird.


      Es war nicht nur mir, sondern auch anderen Kollegen unseres Instituts fast nie möglich, eine eindeutige Gemütslage bei ihm zu attestieren.


      So fügte er dem Pathos und der Selbstverliebtheit, mit denen er seine lebensphilosophischen Erkenntnisse vortrug, sofort wieder eine melancholische, von grabrednerischer Stimmesdüsternis getragene Erinnerung hinzu.


      Da Franz.


      Springt der eines Tages von da Autobahnbruckn.


      Sogt nix.


      Und scho is passiert.


      Und de Rosi.


      Furchtbar.


      Am Dochbodn.


      Vor Weihnachten.


      Entsetzlich.


      Und a des Schicksal von da Anneliese.


      Grauenhaft.


      Hod an Polizisten gheirat.


      resümierend


      Nur da Dackel hod überlebt.


      Dem gähds iatzt guad.

    

  


  
    
      


      Der Weg


      Sitzungsprotokoll 3


      In dieser verhältnismäßig kurzen Sitzung kam Aribert S. auf seinen brüchigen beruflichen Werdegang und seine Ordnungsambitionen zu sprechen.


      Da aufgrund seiner sich ständig ausbalancierenden Psyche jede Öffnung mit einer Attacke beginnt und umgekehrt, wendete er den Schein seiner Lampe zunächst gegen das Auditorium und beschimpfte es.


      Offensichtlich hatte es am Schicksal des Hendlficker Franz zu wenig Anteil genommen, zu wenig menschliche Rührung gezeigt.


      Er beschimpfte die Anwesenden als Taxifahrer.


      Die seien genauso.


      Dann allerdings gestand er, dass die Taxifahrer gleichzeitig seine eigentlichen Lehrmeister seien.


      Alles habe er von ihnen gelernt.


      Dass sich menschliche Defizite rechnen.


      Das habe er von ihnen.


      Den ganzen Tag im Kreis fahren, tausend Meinungen haben, auf Migranten schimpfen und Geld dabei verdienen, das geht.


      Man müsse nur so tun, als sei man der Einzige, der den Weg kennt.


      Ordnung.


      Er wollte immer etwas ordnen, in Ordnung bringen.


      Das liege ihm.


      Straßenabsperrer auf Großbaustellen.


      Mit einer Fahne winken, den Menschen vor ihm sagen, wo es hingeht, ohne zu wissen, was hinter ihm geschieht.


      Er sei kein Nazi.


      Das betonte er ausdrücklich.


      Aber einen schönen deutschen Beruf hätte er gerne gelernt.


      Waffenhändler.


      Oder Geistheiler.


      Waffenhändler oder Geistheiler, was ziemlich das Gleiche sei, da es keinen Unterschied mache, ob man die Menschen erschieße oder ihnen einrede, mit Handauflegung Krebs heilen zu können.

    

  


  
    
      


      Im Arsch vom Ackermann


      Sitzungsprotokoll 4


      Der Anfang dieser Sitzung war geprägt von einer ausgedehnten Geruchssuche. Aribert S. reckte seine opulente Nase immer wieder in Richtung Anwesende und stellte nach einiger Zeit ein intensives »oschloch’ln« fest.


      Er vermutete Banker im Raum, Anlageberater.


      Er sei im Arsch vom Ackermann.


      Dann überraschte er uns mit einem Schritt, der darauf hinwies, dass er sich langsam wieder von dem Schock der Strafverfolgung befreite.


      Er begann zu spielen.


      Er hielt plötzlich die Stablampe wie ein Sektglas.


      Schön, Sie hier zu treffen, Herr Staatssekretär.


      Sehr stilvoll hier.


      Ach, das sind Hämorrhoiden!


      Ich dachte, das seien die neuen Beleuchtungskörper von Philippe Starck.


      Deutsche Bank Design.


      Ja, finde ich auch, Herr Fraktionsvorsitzender,


      man fühlt sich wie zu Hause


      im Arsch vom Ackermann.


      Ja ja, Herr Bundespräsident, auf der Flucht wenn man ist, ideal.


      Hauptsache, es ist dunkel.


      Ging mir genauso.


      Wollt ich zunächst auch.


      Aber der Arsch von Olaf Henkel war schon voll.


      Kinderficker würden genauso schauen.


      Mit dieser aufgesetzten Harmlosigkeit.


      Wie Analysten, kurz bevor sie den Umschwung beim Dax erklären.


      Analysten und Kinderficker.


      Im Arsch vom Ackermann.


      Eine herbe Beleidigung.


      Aber Aribert S. drehte sich sofort wieder und bot die skurrile Entschuldigung gleich selber an.


      Es herrschte bis zum Schluss der Untersuchungen keine einheitliche Meinung über dieses Phänomen.


      Die Mehrheit neigte dazu, es als endogene Entscheidungsschwäche zu sehen, eine Minderheit hielt es für eine gezielt eingesetzte Dialektik.


      Eine der beiden Gruppen sollte sich elementar täuschen.


      In diesem Fall entschuldigte er die neue Bankergeneration, die heute zwischen dreißig und fünfunddreißig Jahre alt sei, mit der Tatsache, dass sie Opfer der antiautoritären Erziehung sei.


      Man spreche hier über Menschen, bei denen noch geklatscht wurde, wenn sie unter den Tisch geschissen haben.


      Wie sollen diese jetzt begreifen, dass wir es nicht gut finden, dass sie auf unser Geld scheißen?


      Aber es sei wenigstens ein Beruf.


      Geld vernichten sei ein Beruf.


      Im Kreis fahren sei ein Beruf.


      Er selbst hatte lange Zeit keinen.


      Wos wiri, wos wari?


      Da Diri, da Dari?


      Heirat i d’Mari?


      Und dann, sagte er, gebe es diese Tage, die alles veränderten.


      Jener Tag, an dem er diese Annonce gelesen habe.


      Reißwolf!


      Aktenvernichtung im großen Stil.


      Bis zu 20 000 Einheiten am Tag,


      überparteilich, konfessionsübergreifend, weltweit.


      Sucht Fahrer.


      Zuverlässig.


      Integer.


      Belastbar.


      Er wusste sofort, dass er es gefunden hatte.


      Ordnung schaffen in der menschlichen Untiefe.


      Von Abgrund zu Abgrund fahren, die Schlechten hinunterstoßen, die Guten mitnehmen.


      Und plötzlich sieht man die Welt mit anderen Augen.


      Plötzlich is des kein Zufall mehr, dass se beim Schreddern des Sparbiachl vom Kare verhängt.


      Da Kare, der geborene Kassier.


      Immer scho mehr kassiert ois verdient.


      Keine Laune der Natur, dass i des Sparbiachl genauer aschaug.


      Bestimmung.


      I war erschüttert.


      Menschlich.


      Ein Schwarzgeyddepot von da Hacklberger Minenopferstiftung.


      Do sammelt da Kare Geyd fia weggrissane Kinderfiaß


      und duats dann aufs Schwarzgeydkonto von seiner Frau.


      Hebt oisse ob.


      So a Sparbuch is a Mine, hodase denkt.


      De gheat entschärft.


      Reißwolf, denktase.


      Heatse guad a.


      Sichere Sache.


      Is es auch!


      Im Prinzip.


      Solang nix hänga bleibt.


      Und a Idealist wia i des findt.


      Dann beschrieb er mit großer Begeisterung den Blick seines Bekannten, als er ihm unvermittelt mit dessen Sparbuch gegenüberstand.


      Er habe ihn allerdings sofort beruhigt.


      Kare!


      Des Ding is so guad wia weg.


      Des is des Schene an meim Beruf …


      De Vernichtung einer Akte ist gleichbedeutend mit ihrer Anlage.


      Des mocht mi fast gottgleich.


      Und de Heyfte von dem Geyd gibst mir a,


      dann is des a in Sicherheit.


      Hoda noa a wenig nochegschnobelt.


      Sog i: Kare, des erleichtert a dei Gewissen.


      Hoda gmoant, des woaß er ned …


      Kare, hob i gsogt, des woaßt du ganz genau.


      Wenn i iatzt mid dem Sparbiachl zum Finanzamt gäh,


      is oisse weg,


      zoist no an Haufa Steuern noch,


      woaßt ned wofür,


      womöglich kaufans neie Minen mid dem Geyd,


      reißts de Kinder de Fiaß wieder weg,


      muaßt du wieder sammeln,


      kimmst wieder in Versuchung,


      unterschlog i’s, unterschlog i’s ned,


      des is doch koa Lem.


      Und Selbstanzeige, des is doch würdelos.


      Wenn da Staat Reue sogt,


      dann moant a Dummheit.


      Wenns du zum Staat gähst und sogst:


      Ich habe unterschlagen.


      Dann sogt der:


      Brav isa, da Kare, und oisse is weg.


      Und der Beamte denktse:


      Do schau her, no fünfe und mir griang wieder a doppelts Weihnachtsgeyd.


      I nimm dir die Hälfte ab, von allem.


      Auch von der Schuld.


      Do bin i wia da Jesus.


      Gnädiger ois i is nur da Himme.

    

  


  
    
      


      Ich bin es nicht


      Sitzungsprotokoll 5


      Durch die Berichte über seine Tätigkeit als Fahrer bei der Aktenvernichtungsfirma gewann Aribert S. immer mehr an Stabilität.


      Immer wieder betonte er, dass er diesen Beruf sehr ernst nehme.


      Er habe sich in der Folge sofort einen kleinen privaten Reißwolf gekauft.


      Einen effizienten kleinen Kerl, mit dem er auch nach Dienstschluss noch weiterarbeiten könne.


      Überhaupt gab Aribert S. immer mehr seine chiffrierte Zurückhaltung auf, man spürte die wachsende Sicherheit in der therapeutischen Anordnung.


      Respekt durch Angst.


      Dieser Gedanke stellte sich immer mehr als sein ihn prägendster heraus.


      Das hätten ihm wohl weder wir noch seine biographischen Begleitpersonen je zugetraut, dem kleinen, ungeschickten Aribert.


      Unterwerfungsbereitschaft unterstellte er unseren fassungslosen Gesichtern, mit denen wir teilweise seine Schilderungen verfolgten.


      Nicht ohne kokett hinzuzufügen, dass er es nicht sei.


      Er wisse, dass jeder Zehnte ihn suche, aber er sei es nicht.


      Freilich, er hätte eine Aura.


      Der Blick, sagen die meisten.


      Man fühle sich sofort durchschaut.


      Er hätte diesen Nacktscannerblick.


      Aber er sei es nicht.


      Er hätte einen großen Fehler.


      I bin vui zu weich.


      Mich rührt das Minderwertige.


      Des is a Fehler.


      Wenn i so heimatlose, ausgehungerte, verwaiste rumänische


      Welpen sähg, so einsame verstümmelte Hunderl,


      drei Fusserl, oa Augerl, koa Schwanzerl.


      Furchtbar.


      Do verlier i den Blick fürs Ganze.


      I hob scho a Härte, wenns ums christlich Abendländische gähd.


      Do schteyad i a amoi an Fundamentalisten an d’Wand.


      zu Wolfie


      Dann sanma nimmer nett


      zum Mohammed.


      Owa wenn i eam dann so aschaug,


      den Orientalen,


      wia a zittert an der Wand und ins Pluderhoserl tröpfelt,


      und mir vorstey,


      dass do vielleicht dahoam jemand auf eam wart,


      a kloans Hunderl, drei Fusserl, oa Augerl, koa Schwanzerl,


      dann griag i einfach a Exekutionssperre.


      Des gähd ned.


      So kamma koa Weltreich aufbaun.


      I bins ned.


      I bin nicht der Führer.


      Fürn Führer fehlt mir da fehlende Schulabschluss.


      Als Führer brauchtma a gewisse Grunddebilität, wos Zweifelresistentes, wos Schichtenübergreifendes.


      Des hob i ned.


      Des bin i ned.

    

  


  
    
      


      Ein Puhh etwa?


      Sitzungsprotokoll 6


      In dieser Sitzung steigerte sich das wiedererwachende Selbstbewusstsein sogar in eine Art Kollegiumsbeschimpfung.


      Er amüsierte sich fast darüber, dass wir alle immer in eine Richtung schauten, nämlich zu ihm.


      Er parodierte fast unsere Haltungen, registrierte zwanghafte Lachanfälle, wachsenden Harndrang, litaneiartiges Murmeln.


      Er vermutete eine Bibelstunde, verwarf dies aber, weil dann wohl alle Anwesenden geschlafen hätten.


      Dann vermutete er einen Untersuchungsausschuss, verwarf aber auch das.


      Weil niemand sich wirklich übergeben musste.


      Das beruhige ihn, weil wenn irgendwo nichts passiere, dann in einem Publikum.


      Dann sang er, auf die Melodie von »Ein guter Freund«.


      Ein Puhh, ein Publikum, das ist das Beste, was es gibt auf der Welt.


      Ein Puhh, ein Publikum …


      Dann war auch die letzte Hürde überwunden, die Ängste schienen völlig aufgelöst, und er forderte Licht, für ihn sei die Anordnung zu Ende.


      In der Therapie sei es nicht anders als im richtigen Leben.


      Wenn es dunkel ist, sieht man nichts.


      Er wolle ein Grundlicht.


      Nicht zu viel.


      Denn der Nachteil eines jeden Grundlichtes sei, dass wieder jeder jeden sehe und dann niemand mehr wisse, um wen es eigentlich gehe.


      Er forderte einen Spot auf ihn.


      Als unser Hausmeister diesen montiert hatte, betrachtete uns der Proband mit einer Mischung aus Süffisanz und Konzentration, dass uns zum ersten Mal erhebliche Zweifel darüber befielen, wer hier der Proband und wer der Analytiker sei.

    

  


  
    
      


      Wolfie


      Sitzungsprotokoll 7


      Unsere spezielle Therapie schien gegriffen zu haben.


      Der Schutz der Dunkelheit und die assoziative Interaktion lösten Aribert S. Schritt für Schritt aus seinem Werteschock, den seine für ihn immer noch nicht nachvollziehbare Festnahme ausgelöst hatte.


      Von Sitzung zu Sitzung verbesserte sich der Zustand von Aribert S.


      Er wurde immer offener, fand zu sich selbst zurück und eröffnete uns dadurch die notwendigen Einblicke in seine Psyche und sein Bewusstsein.


      Sehr früh schon begann er, auch außerhalb der Sitzungen die Kontakte zur Ärzteschaft und dem Personal zu suchen.


      Ein Umstand, der uns zugegebenerweise mit Berufsstolz erfüllte, da diese assoziative Dunkelheitstheorie uns mit Sicherheit einige Titelblätter bei Fachzeitschriften sowie Einladungen zu Talkshows und auf Symposien verschaffen würde.


      Wie es uns gelungen war, die Nacht zum Tag zu machen, die Angst zur Erkenntnis, die Assoziation zur Wahrheit, das würden wir berichten.


      »Das Aribert S. Syndrom« nach Dr. Dr. Schlupf.


      Doch die Zweifel, die in der letzten Sitzung entstanden waren, ließen sich nicht mehr zerstreuen.


      Bei der letzten Sitzung erschien Aribert S. mit einer fast strahlenden Aura in vollem Licht und nun endlich auch in Begleitung von »Wolfie«, wie er liebevoll seinen kleinen privaten Aktenvernichter nannte.


      Sein Kamerad, sein »CC 614 L«, der ein wunderbares Gebiss habe, sechs Blatt à 70 g hintereinander bei 3,5 Metern in der Minute schaffe, und das bei 16 Liter Korbinhalt.


      Er führte ihn uns regelrecht vor, als sei er ein Werbevertreter.


      Er gab ihm Bankauszüge.


      Die möge er besonders gerne, sagte er, etwas Leichtes, eine Diät nach dieser Fresserei mit den Missbrauchsopferakten.


      Die sei hart gewesen.


      Jeden Tag diese nackten Ministranten.


      Das möge er nicht, der Wolfie.


      Das physisch Perverse möge er nicht.


      Er liebe mehr das Abstrakte.


      Eine kleine geheime Preisabsprache zwischen Lidl und Aldi.


      Oder eine gekonnte Sterbezifferkorrektur in der Altenpflege.


      Dabei fütterte er »Wolfie« immer wieder mit den Kontoauszügen und geriet jedes Mal in Verzückung, wenn dieser das Papier mit einem leicht metallisch singenden Ton verschlang.


      Rhythmus sei das, Klang, Struktur.


      Entstehen, Vergehen.


      Alpha und Omega.


      Was er auch ganz gern möge, sagte er dann, sei das Skurrile.


      Doppel- und Mehrfachstaatsbürgerschaften.


      Oder wenn zum Beispiel ein thailändischer Hund in einem niederbayerischen Delikatessengeschäft als andalusisches Zwergziegenragout an Münchner Gourmets verkauft wird.


      Plötzlich begann er, zu dem Ton des Aktenvernichters mitzusingen, eine zweite Stimme, wie er erklärte, aus dem Gefühl der Begeisterung heraus.


      Es sei einfach ein überwältigend schöner Beruf.


      Fahrer bei der Firma Reißwolf.


      Das sei kein Job, man sei kein Telefondepperl in einem Callcenter oder ein Pappendeckelkoch bei McDonald’s.


      Man sei Vollstrecker, eine Art Minister.


      Dabei fütterte er »Wolfie« weiter mit Bankauszügen und redete mit ihm wie mit einem liebgewonnenen Kumpan.


      Gell Wolfie!


      Und wennma sein Beruf ernst nimmt.


      Dann nimmtmase a moi wos mid hoam.


      Heimarbeit!


      Gell Wolfie, quod non est in actis, non est in mundo.


      Und wenn man bedenkt, dass jeder Mensch nur Mensch ist,


      weils a Akte über ihn gibt,


      dann sind wir zwei auch ein kleines Vernichtungslager.


      In dem schon beschriebenen Rechtfertigungsreflex schwächte er natürlich auch diese Härte ab und betonte, dass sie beide manchmal auch ein Herz hätten und eine Akte leben ließen.


      Wie zum Beispiel den geheimen Vaterschaftstest von der Frau Angermüller.


      Des ham mia scho immer gsagt, Wolfie.


      Was ham mia scho immer gsagt:


      Der Bub schaut ihm gar nicht ähnlich, dem Herrn Angermüller.


      Jetzt schaun wir mal, was die Frau Angermüller für uns tun kann.


      Sofort wies er natürlich den Verdacht der Erpressung weit von sich.


      Er empfinde dies sogar als ein äußerst hässliches Wort.


      Uns traf ein fast bemitleidender Blick.


      Und keine Aussage von Aribert S. umreißt sein Wesen mehr als die dann folgende.


      Er erpresse nicht, er erziehe!


      Und deshalb werde er sich die CD mit den Fotos vom Herrn Prälat Maierhofer und seinem letzten Ministrantenausflug auch behalten.


      Denn selbst Gott brauche Helfer.


      Gott schwächle, er hätte ja nicht einmal mehr das Wetter im Griff.


      Und leise mit seinem Aktenvernichter flüsternd fügte er hinzu, dass der Prälat ein traumhaftes Biedermeiersofa habe, das wunderbar in sein Schlafzimmer passen würde.


      Um, selbstredend, den Vorwurf der Kriminalität in einem bemerkenswerten Kurzvortrag sofort zu eliminieren.


      Wobei der Begriff Vortrag eine zu exhibitionistische Beschreibung seines inneren Zustandes wäre, es war mehr ein innerer Monolog mit emotionalen Bezugnahmen zu seinem Gefährten, es war die Rückkehr von Aribert S. zu sich selbst, der Schritt aus der Therapie in die Wirklichkeit.


      Was kriminell ist, bestimmt nicht das Opfer.


      Des bestimmt immer der Täter.


      Also die Politik.


      Sie können in Ihrem Kopf alles behaupten, das ist verantwortungsfreier Raum.


      Sie können sagen, die Afghanistanpolitik der Bundesregierung erfülle den Tatbestand der »Dampfplauderei mit Todesfolge«.


      Wird bestraft mit nicht unter fünf Jahren.


      Sagen Sie.


      Der Politiker sagt, Kontinuität in der deutschen Außenpolitik.


      Wir stehen treu zu Karl May.


      Sie sagen, Ankauf von anonym gestohlenen CDs mit Steuerdaten,


      § 258a, Strafvereitelung im Amt.


      Ebenfalls bis zu fünf Jahre.


      Der Politiker sagt:


      Und wer zoit denn dann mei Rente?!


      Fünf Jahre.


      Interessantes Strafmaß.


      Genau eine Legislaturperiode.


      Genau genommen hätte man nicht den Umzug von Bonn nach Berlin diskutieren sollen, sondern gleich den von Stadelheim nach Tegel.


      Bestechlichkeit ist nicht die Folge einer Karriere,


      sie ist ihre Voraussetzung.


      Wer es bis in den Bundestag schafft, ist a priori kriminell.


      Wir haben da schon lange eine Idee.


      Kein Bundestag mehr.


      Sondern an Bundesknast.


      Der Politiker wird für fünf Jahre in den Knast gewählt.


      Oiso, du kimmst, wia jetzt a, nur ois korrupte Dregsau eine.


      Der Unterschied zum Bundestag is folgender:


      Do kimmst nur bei guter Führung wieder aussa.


      An dieser Stelle erfasste ihn eine fast racheengelartige Lust.


      Schöne Vorstellung.


      De ganze Bagage beim Tütenkleben.


      Endlich was Sinnvolles machen.


      Westerwelle und Wowereit in der Gemeinschaftsdusche mit fünf römisch dekadenten Hartz-IV-Knackies.


      Arm, aber sexy.


      Ob er des dann a no so locker song dad?


      Und die Bundesknastlösung käme billiger.


      400 Euro kostet den Steuerzahler pro Tag ein einfacher Bundestagsabgeordneter,


      nur 85 Euro ein einfacher Doppelmörder.


      Dann versank er in einem finalen Resümee in symbiotische Zuneigung zu seinem »CC 614 L«.


      Aber ein kleiner Wiki liegt in jedem von uns.


      Und selbst der große Wiki schafft nicht alles.


      Weil die geradezu mystische Form der Akte ist die verschwundene.


      Des is des Höchste, wos ma ois Akte erreichen kann.


      Strauß, Kohl, Koch.


      Und es muss ja auch nicht immer die Landesbank sein und auch nicht der Siemens, nicht mal der Opel.


      Weißt du was, Wolfie!?


      Wenn die Frau Angermüller, vielleicht auf dem Biedermeiersofa vom Herrn Prälat Maierhofer, a bissl nett zu uns ist,


      dann sind wir das auch.

    

  


  
    
      


      Zusammenfassung


      So gelang es durch die Kunst unserer Therapeuten und Ärzte, ein relativ komplexes Motiv- und Erscheinungsbild eines notorischen Erpressers zu erstellen, dessen kriminelle Energie und Schuldfähigkeit außer Zweifel stehen.


      Aribert S. hat alle seine Erpressungen mit Vorsatz und ohne Rücksicht auf die Folgen für seine Opfer begangen, dies weist ihn wohl als therapieresistenten Serientäter aus, der im vollen Umfange für seine Straftaten verantwortlich ist.


      Reue ist bei ihm nur eine raffinierte Spielart einer vertrauenschaffenden Aufweichung seiner Opfer.


      Das ist der erfreuliche Teil meines Gutachtens.


      Der weniger erfreuliche Teil besteht in der Tatsache, dass es Aribert S. offenbar gelungen ist, in gezielten Einzelgesprächen mit Personal und Ärzteschaft sowie einer glänzend inszenierten amourösen Einlassung mit meiner Sekretärin Details über mein Institut zu recherchieren, deren Veröffentlichung gleichzeitig dessen Ende wäre.


      Selbstredend soll diese Tatsache Ihre Entscheidung bezüglich einer Anklageerhebung in keiner Weise beeinflussen.


      Sie sollen selbstverständlich aus der reinen Verpflichtung gegenüber rechtsstaatlichen und sittlichen Grundsätzen heraus handeln.


      Allerdings sollten Sie dabei noch eine weitere Unerfreulichkeit berücksichtigen.


      Anbei sende ich Ihnen ein Dossier, das mir Aribert S. als Kopie mit freundlichen Grüßen zukommen ließ.


      Wie Sie unschwer erkennen werden, handelt es sich dabei um eine, zugegeben sensationelle Auflistung Ihrer berufsfremden und berufsschädigenden Unternehmungen, die ich übrigens mit großem Vergnügen gelesen habe.


      Vieles davon hätte ich Ihnen, ehrlich gesagt, nicht zugetraut.


      Respekt, Respekt, Sie alter, geiler Sack!


      Vertrauend auf Ihre stets am Wohle der Bayerischen Verfassung orientierte tadellose staatsbürgerliche Haltung, die Sie in viele Entscheidungsgremien und Ämter geführt hat, verbleibe ich mit hippokratischem Gruß


      Ihr Dr. Dr. Ignaz Schlupf

    

  


  
    
      


      Gmolats


      »Gmolat« ist ein niederbairischer Begriff für einen Monolog, der mit und ohne Auditorium funktioniert, weil er von fast autistischer und ritueller Natur ist.


      Es besteht aus einer immer wieder erzählten Geschichte, stilistisch geprägt von refrainartigen Wiederholungen, retardierenden Momenten und starker, fast traumhafter Bildhaftigkeit.


      Es ist eine Art ganztextliches Mantra mit einer unbegrenzten Silbenzahl.


      Ebenso wie bei einem Mantra geht es auch beim »Gmolat« nicht um die Vermittlung von Empfindungen und Inhalten, sondern ausschließlich um die Autostimulation des »Molers«.


      Auslöser eines »Gmolats« kann übermäßiger Alkoholkonsum, oft in Verbindung mit Einsamkeit sein, oder auch eine endogene Veranlagung zur Wiederholung.


      Das »Gmolat« ist ein intelligenz- und schichtenunabhängiges Phänomen.


      Es ist sowohl im Präkariat und im beginnenden Sprachzerfall anzutreffen als auch in Hörsälen, Parlamenten und Theaterkantinen.


      Das »Gmolat« ist ein litaneiartig dialektisches Gebilde.


      In jeder Stimmung eines »Gmolats« schwingt auch das Gegenteil mit.


      In der Aggression das tiefe Selbstmitleid.


      Und im Hass die Zuneigung.


      Große »Moler« sind in der Lage, mehrmals täglich zu »molen«.


      Bedeutende noch lebende »Moler« sind z. B. Philipp Rösler, der Dalai Lama, Thomas Gottschalk oder Hella von Sinnen sowie typisch bayerische Ausformungen wie Uschi Dämmrich von Luttitz, Florian Silbereisen oder Erwin Huber.

    

  


  
    
      


      Da Moas so hou


      (Der Mais so hoch)


      Nachts im Auto, ein Freddy-Quinn-Lied singend.


      Fährt ein weißes Schiff nach Hongkong, hab ich Sehnsucht nach der Ferne.


      So sollte ich einem meiner Lieblingsgmolats begegnen.


      Selbst noch verfangen in dem Nachgastspielgmolat, in dem man die Kilometer herabzählt, die man noch hat, um eventuell noch sein Lieblingslokal zu erreichen, die Aufgaben des nächsten Tages resümierend, den Verfall der Unterhaltungskultur beklagend, in ewigen Wiederholungsschleifen die Kritiker in den Boden stampfend, die meinem Text nicht gewachsen waren.


      Aber dann in weiter Ferne


      hab ich Sehnsucht nach zu Haus.


      Da zumindest stimmte mir Freddy Quinn zu.


      Gerne tausch ich all die fremden Länder


      gegen eine Heimat aus.


      Aber da war keine Heimat, und das weiße Schiff war ein schwarzer tschechischer LKW, der blinkend am Straßenrand stand, und dazu ein noch schwärzerer BMW, der quer auf der Autobahn stand und in den ich hineindonnerte. Ich schlitterte auf zwei Rädern die Leitplanken entlang, wie Paul Newman oder Steve McQueen in einem Rennfahrerepos, dachte noch, als die Frontscheibe splitterte, wie angenehm doch ein wirklicher Luftstrom im Gegensatz zur Klimaanlage sei, schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als der Wagen stand.


      Es war alles auf Anschlag.


      Das Dach noch einen Zentimeter über meinem Kopf, das Lenkrad am Bauch, der Tacho an den Kniescheiben und die Eisenspitzen der Heuwender, die der tschechische LKW geladen hatte, in Augenhöhe und Griffweite vor mir.


      Ich sah mir zu, wie ich ausstieg, mich abtastete, Bewegungen machte, es nicht fassen konnte, dass mir nichts passiert war.


      Ich bedauerte meinen CX Citroën Kombi, das französische Leichenwagenmodell.


      Die Polizei nahm die Fakten auf.


      Der Sanitäter untersuchte uns.


      Der Abschleppdienst kam, kehrte die Reste von der Autobahn.


      Müde saß er da, der Chef.


      Es war, als würde ich in den Spiegel schauen.


      Er hat wohl neue Hallen gebaut für seine Wracks, hat sich verschuldet und muss jetzt pausenlos Bereitschaftsdienst machen.


      Aber er hält sich wach.


      Mit Tee, Kaffee, Kinderschlagen, und wenn es gar nicht mehr anders geht, dann fasst er sich einen Überlebenden in wehrlosem Schockzustand und molt.


      Molt, bis ihm der Schlaf verfliegt.


      Des is jo go nixe.


      Nix is des.


      Go nix.


      Vogestan hod oana bei zwoahundertsechzge mid seiner


      Sekretärin telefoniert, so a BMW-Gschaftler,


      frontal gengan Betonpfeiler,


      a oanziger Baz,


      ’s Hirn überoi,


      an de Scheim, auf de Sitz, überoi hängts Hirn,


      mechst go ned glaum, dass so a Depp so vui Hirn hod.


      Oder gestan, do hob i oan ghobt,


      an Prominentn, der is a frontal, na wirklich,


      frontal, frontal in den andan eine,


      den hod da Gurt stranguliert,


      den hods an Kopf weggrissn,


      oisse ausse durchs Fenster, in Wiesn eine.


      Da Kopf do, da Körper do,


      mittn in da Nocht,


      da Moas so hou,


      so hou da Moas,


      und oisse derfst seyba mocha.


      Hamman zamgsuacht, den Kuntn.


      Gähd a Fuaß o.


      Songs zu mia, i soi den Fuaß suacha.


      Sog i, bin i a Hund oda wos,


      i such doch heid um viere in da Nocht den Fuaß nimmer,


      dunkel,


      da Moas so hou,


      so hou da Moas,


      des langt do moang a no, wennma den Fuaß suachan.


      Na, mia brauchan den Fuaß,


      des is a Prominenter,


      den miaßma heid no zambaun,


      ois andare war pietätslos.


      Sog i, wos hoast do pietätslos,


      der braucht den Fuaß


      doch heid eh nimmer, und fia d’Pietät langt da Kopf a,


      so is doch, is ned so, freile is a so.


      Das Antlitz, hoaßts doch ollawei,


      das Antlitz des Herrn,


      de werdn kaum an Fuaß aussteyn bei da Kondolation.


      Na, songs, des kamma ned macha,


      ma kann koana hoiwatn Sachan in d’Auslog leng.


      Sog i, guad, sog i,


      hoitsma d’Feierwehr,


      de soin des Feyd ausleichten,


      dann suach i eich den Fuaß.


      Na, des gähd ned, d’Feierwehr, wenga oam Fuaß,


      na, des gähd ned,


      wenga oam Fuaß kemman de ned.


      zornig


      Na, na, d’Feierwehr derf ma ned aufwecka,


      de brauchan an Schlof, damids an Schlauch hoitn kienan,


      de Spritzndepperl.


      steigert sich noch mehr


      Owa i, i derfat scho um viere in da Nocht an Fuaß suacha,


      weil i eh da Depp bin,


      weil i oisse mocha muaß,


      und wenn da Moas no so hou is.


      So hou da Moas.


      bekennerhaft


      I hob den Fuaß tatsächlich ned gsuacht.


      Sog i zum Einsatzleiter, fia wos gibts denn Hund.


      Sog i, is leicht da Mensch go nixe mehr wert.


      Sog i, a bissl a Würde muaß a fia an Abschleppdienst gem.


      Hams an Schäfer kemma loßn,


      der hod a weng in den Baz do,


      den Leichnam quasi, einegschmeckt,


      saust in Moas eine,


      so hou da Moas,


      da Moas so hou,


      dauert koane fünf Minutn,


      kimmt a wieder,


      hod an Fuaß im Mei


      und gfreid se wia a junger Beamter.


      Bin i owa nomoi hi zum Einsatzleiter,


      hobn von ohm bis unt agschaut und hob gsogt:


      Schauns, hob i gsogt, so gähds a.


      Ned mehr.


      Schauns, hob i gsogt, so geht es auch.


      Nur des.


      Schauen Sie, so geht es auch.


      Des gähd doch ned.


      Da Moas so hou,


      so hou da Moas.

    

  


  
    
      


      Das Diddihase und der Wasch


      Langes, seliges Sinnieren.


      Nachdenkendes Kopfnicken und ein erinnerungstriefender Atemstoß.


      Da Wasch.


      Sich steigernde Erinnerungslust, Kopfschütteln,


      ein fast bewundernder Presslaut.


      Da Wasch!


      Aufkeimender Ernst, bitternisgepresste Lippen, verlustängstiges Hauchen.


      Da Wasch?


      Denkerpose.


      Na ja, es ist eine Tragödie.


      Ausgerechnet er, er, der nie, nie, irgendwie oder extrem.


      Es dawischt einfach immer de Foischn.


      Zerst der schware Unfall, Totalschadn,


      Leberquetschung, nix dringa,


      empört


      Auf da Reha lengsn mid am Alkoholiker zam,


      eam, der eh nix dringa deafat!


      Natürlich trinkt er mid.


      Er kann einfach neamt enttäuschen.


      Die Folge, zwoa Dog Koma, Gehörsturz, Darmverschluss!


      Und dann, des muaß ma se amoi voaschteyn,


      dann hoitse der dodkranke Mann bei ana Herzattacke


      an ana Krankenschwester fest.


      Anzeige.


      Anzeige!


      Wegen sexueller Nötigung.


      Valiat an Arbatzplotz,


      und iatzt is a no d’Frau davo.


      Aufghetzt hoid, vom Frauenhaus.


      De Kampffotzn, de.


      I hobn dann obghoid vom Krankenhaus.


      Gfreid hoda se,


      hodse der gfreid.


      Geh weida, Diddihase,


      sinnierend


      er sogt ollawei Diddihase zu mir,


      stolz


      Diddihase,


      Diddihase, hoda gsogt:


      Des feiatma.


      Hob i eam in Biergarten gschom,


      grod gwunga hoda und


      streckt den Arm


      griaßt hoda.


      Er hod einfach a so an Humor,


      den kamma ned umbringa,


      der is tausendjährig,


      der Humor.


      Mia sitzn do und dringan,


      und dann merk i auf oamoi,


      wia ina ’s Elend packt.


      Sitzt do, gezeichnet,


      pathetisch


      alles verloren,


      an den Rand der Gesellschaft gespült,


      heimatlos,


      sinniert,


      pathetischer


      übern Tod vielleicht.


      Anfallartig verfällt er in einen mit großem Ekel vorgetragenen, undefinierbaren Rapgesang und in spastische Zuckungen.


      Kimmt a Neger daher,


      owa wos fia oana.


      Fielmannbruin,


      a Rastabritschn im Arm,


      noglneie Caritashosn,


      Reebokschuah,


      Nikejackerl,


      und singt und danzt diesem schonungsbedürftigen Menschen in sei Trauerarbeit eine.


      wieder pathetisch


      I hobn richtig bewundert, an Wasch.


      Ganz langsam hoda an Kopf khom


      und dene zwoa nochegschaut.


      Wiasase dann higsitzt ham, de zwoa,


      hod eana richtig zuagnickt.


      Woaßt, er, der alles verloren hat, zu dene,


      dene oisse gschenkt wird.


      Des hod …


      ballt die Faust


      … richtige Größe ghobt.


      verärgert polternd


      Und da Neger,


      wieder rappend


      kein Verständnis,


      kein Gespür,


      nix,


      schleckt ummanand, grunzt und pfeift.


      Da Wasch hod glocht,


      hod sogo a wenig ummegflankerlt,


      eh lustig,


      lacht


      wia hoda gsogt:


      Schick mas umma, de Oschfabane,


      dann steck i ean ihr eine bis zum Zapfal,


      eh so, nett, guad drauf wieder.


      ernst


      Des muaß oana übersetzt hom.


      I glaub, der Mogare, ein Unsympath.


      Leichts Weißbier und an Fettrand wegschnein.


      Na ja, kimmt da Neger umma,


      schteydse hi vorm Wasch.


      Owa wia.


      Direkt in d’Sonn.


      Da Wasch hod jo nix mehr gseng.


      Do kemman Penetrationsängste hoch in so oam.


      Reflexe.


      Wennma oam, dem das Leben alles genommen hat,


      auch noch die Sonne verdunkelt,


      dann …


      … unglücklich troffa hodan scho.


      Er woit eam jo eh bloß d’Nosn brecha,


      owa er, da Neger,


      zapped ummanand,


      hoda d’Bruin dawischt,


      na ja, ’s Aung hoid.


      Guad, owa da Wasch!


      Bluadige Händ,


      dreiahoib Joh,


      da Mogare!


      Wer is Täter und wer is Opfer?


      Ich weiß es nicht.


      schaut auf die Uhr


      Na ja, zwoa Schtundn no.


      Sozialkunde, Geschichte.


      bewundernd


      Da Wasch!


      verklärend


      Da Wasch.

    

  


  
    
      


      Upupändawei 1


      Ein Fahrgast steigt in ein Taxi. Er hat es eilig.


      Der Fahrer nicht.


      Er studiert stoisch den farbstrotzenden Werbeflyer einer Fastfoodkette.


      Schnoins Eana a, hoitns Eana stad, mia fohn dann glei.


      Es rentiertse eh ned.


      Überoi Stau.


      Pause


      I muaß des no lesen. Ham Sie des scho glesen?


      Wahnsinn!


      Zwoa Country McGriddles Supersonderfrühstücksmenü für 1,82.


      Des gibts ned!


      A Double Cheeseburger Menü mit Megapommes und Fruchtzwerg für genau


      1,99.


      Unglaublich!


      fast dozierend


      Ein halbes megacrosses Planet King Size Superhendl mit Riesenpommes und einen Mister Clean Gratistoilettenchip für 3,40.


      Des is …


      unerwartet


      … vui zu teuer.


      Des rechnetse ned.


      Fia mi ned.


      Und fias Hendl a ned.


      Er dreht das Radio lauter.


      Lauscht angespannt.


      Schüttelt den Kopf.


      Deans Eana an Sitz sche herrichtn und hoitns Eana stad!


      Da ganze Ring is zua.


      Mia fohn dann glei!


      I muaß des no ahean.


      Do!


      Heanses?!


      Selbstmordattentäter.


      Sans scho wieder unterwegs, de Krippen.


      Sechse in Bagdad.


      eher enttäuscht


      Na ja.


      Zehne in Basra.


      mit anerkennendem Nicken


      Gähd.


      Kanntn ruhig a bo mehr sei.


      Bemerkt die Befremdung beim Fahrgast.


      Na, na, um Gotts wuin,


      i bin koa Islamist.


      I heyf ned zu dene.


      Owa de Zulage druckts.


      erklärend


      Je mehrs dawischt, umso höher wird die Gefahrenzulage.


      A kloans Massaker.


      I mog des a ned im Fernsehen, wenns Hirn so ummanandafliagt und oisse bloß no hoibad is.


      Do schoit i um.


      Owa sähngses amoi andersrum.


      Fia den, ders überlebt, is de reinste Gehaltserhöhung.


      Schnallt sich ruckartig an und umfasst entschlossen das Lenkrad.


      Sein Blick reicht weit über den Stuttgarter Stern hinaus.


      Und i mecht wieder owe.


      Endlich wieder wos verdiena.


      Der Blick fällt wieder in die Kilometergeldanzeige zurück.


      Wos hob i heid?!


      Fuchzge, wenn i nix friss.


      Na, i hör auf!


      Taxula rasa.


      Des is doch koa Lem.


      Na, na, mei Antrag wenn durchgähd, bin i wieder unt.


      Irgandwo, wos kracht.


      I hob an Reservistenantrag gschteyd.


      Liaba a Reservist an da Front ois da Depp am Mittleren Ring.


      Upupändawei.


      I hau ab.


      Der Blick geht wieder auf Reisen.


      Getragen von einer neuen Radiobotschaft.


      In Kundus zwanzge.


      Des is scho besser.


      Do steigt de Zulage auf hundertfuchzge.


      Hundertfuchzge am Dog,


      Sie san zwoa Joh unt,


      des san hunderttausend auf d’Hand.


      finale Erkenntnis


      Und ’s Hendl kost do drunt an Euro.


      Des rechnetse.


      unerwartet


      Wo woins denn überhaupt hi?


      Oder sanma scho do?

    

  


  
    
      


      Upupändawei 2


      Die Taxifahrt geht weiter.


      Stierer Blick.


      Plötzliches Bremsen.


      Wos?!


      Gfährlich?!


      Knapp?!


      lacht


      Mein Gott, de zwoa Kopfdiachla do.


      Gäh weida.


      Des war doch koa Bremsweg.


      Um de foh i jo no zwoamoi umma,


      mid vabundne Aung,


      steig aus,


      hebs üwa Kühlerhaum


      und sog eana no,


      wo Mekka liegt.


      Des war ned knapp.


      Des war fad.


      beugt sich bedeutungsvoll vor


      Wenn i treffa wui,


      triff i.


      Wieder dumpfes Fahren.


      Ansatzlos.


      Do herom, bei uns, gäh weida,


      des is koa Lem mehr.


      Boid mehr Ausländer ois Hund.


      Da oanzige Neger,


      der se jemois bei mir bedankt hod,


      der war aus Plastik.


      spielt


      Host a Zehnal einegschmissn


      und da Schoko hod gnickt.


      bitter parodierend


      Gib heid am ausländischen Mitbürger amoi a Zehnal,


      dann zogta di a wegen Rassismus.


      Er gibt wieder Gas.


      Rasante, aggressive Fahrgeräusche.


      Wieder scharfes Bremsen.


      Er lacht bitter.


      Do hob i immer no a Problem.


      Bei Rot steh bleim und mir von Grün song loßn miaßn:


      Iatzt deafst weidafohn.


      Des schaff i ned.


      Da Therapeut sogt immer,


      vermenschlichen Sie das Problem,


      geben Sie Ihrem Problem ein Gesicht.


      A so a Scheiß.


      Wenn i mir bei Rot an Gysi vorschtey, dann gib i Gas.


      Und wenn i treffa wui,


      dann triff i.


      Er rast weiter.


      Wenn mei Bewerbung durchgähd, bin i weg!


      Bei de Kameraden!


      pfeift


      Upupändawei.


      final


      Und dann brems i nimmer!

    

  


  
    
      


      Upupändawei 3


      Fährt langsamer,


      wirkt erinnerungsentrückt.


      Mi interessiert des do herom scho lang nimmer.


      Pause


      I war eh scho amoi drunt.


      Vor zehn Joh.


      träumerisch


      Bosnien-Herzegowina.


      War super.


      Des war mei Land.


      A ganz a andare Mentalität.


      A Stang Marlboro sieben Euro.


      A Kastn Erdinger fünfe.


      Er gleitet schwelgend durch die Nacht.


      Kosovo!


      Sechane Schnitzel.


      Fia 1,50!


      weniger euphorisch


      Owa hoid nur no an Fuchzger.


      Geringe Gefahrenzulage.


      Da Albaner is jo mehr a Schlitzer.


      Der braucht de Nähe.


      Do ziagta geng a Pistoin oft den Kürzern.


      Des druckt auf de Pauschale.


      In Bosnien warns scho 75 Euro,


      des san Gaudiburschn,


      de loßn de scho amoi auf a Mine laufa.


      Und Afghanistan 95,


      de triffst jo ned, de mogan Deifel,


      de gengan ned viera hintam Feysn.


      de mogan Deifel.


      Und jedsmoi wenns oan in d’Luft sprengan,


      no a Zwanzger drauf.


      Er bremst hart.


      Fixiert seinen Fahrgast.


      Fassungslosigkeit keimt auf.


      neidvoll


      Da Erwin hod in oam Joh 56 000 Euro gmocht.


      Da Erwin!


      De bledaste Sau von ganz Freyung,


      fassungslos


      56 000 Euro!


      Der sitzt iatzt auf Mallorca,


      olle Fiaß no dra,


      koa Loch im Kopf,


      und sauft an Sangria ausm Eimer.


      So vui Glück muaßt erst amoi hom.


      Wieder ein Aggressionsschub.


      Quietschende Reifen.


      Bremst hart.


      Langsam weitet sich die Härte und wird zur verklärenden Erinnerung.


      Als wärs Weihnachten in Stalingrad.


      Und wos des Schenste is.


      Ohmds in da Kasern.


      Des is wia auf da Hüttn.


      träumerisch


      Schofkopfa,


      d’Zillertaler,


      a saubas Weißbier


      und, wos des Ollerschönste is,


      nicht ein Ausländer.


      Er ballt die Faust und gibt Gas.

    

  


  
    
      


      Upupändawei 4


      Tage später.


      Derselbe Fahrer, derselbe Gast.


      Ruhiges Fahren.


      Der Fahrer entspannt, fast geschmeichelt amüsiert.


      Ahso, Sie hättn mi beinah ned kennt.


      Weil i so entspannt foh, bei Rot hoit und a fian Ausländer brems.


      bedeutungsvoll


      Ja, da Antrag is durch.


      Nexte Woch bin i weg.


      Up, up änd awei.


      Afghanistan.


      Sie san mei letzte Fahrt.


      Gleitet wieder durch die Nacht.


      philosophierend


      Is scho komisch.


      Seit i woaß, dass i zruckschiaßn deaf,


      rengs mi nimmer auf.


      Do entsteht wieder a gelassener Umgang midm Fremdkörper.


      gefährlich ruhig


      Herom, bei uns, wennst Pech host,


      ziagt newa dia a Kopfdiachla ei.


      Und wenn di bei uns herom


      von dene ona bläd ared


      und du haust zruck,


      bist du da Depp.


      mit der flirrenden Ruhe einer großen Vision


      Drunt,


      do red i gor ned lang,


      do schiaß i zurück.


      Mit Infrarot.


      Über 500 Meter.


      Zielgenau.


      Und wenn i treffa wui,


      dann triff i.


      Des gähd blitzschney.


      Der kann mia ned amoi mehr gratuliern.


      wieder philosophischer


      Na ja, i bin aus Hauzenberg.


      Wennst in Niederbayern


      aufm Land aufgwochsn bist,


      bei de Schützen


      und bei da Oma,


      dann bist a Anhänger der Erstschlagtheorie.


      mit wehmütiger Größe


      Mia werdn uns wahrscheinlich nimmer sehng.


      Ois Guade und kemmans guad hoam.


      Upupändawei.

    

  


  
    
      


      Der Volksvertreter 1


      Ein Listenzombie wacht auf


      Eine Kreatur liegt am Boden.


      Regungslos.


      Dann ein erstes Fingerspiel, eiszeitiges Grunzen, Urlaute.


      Wie ein B-Movie-Zombie beginnt sie allmählich, sich zu bewegen.


      Sie schnuppert ins Dunkel.


      Ahh, Angstschwoaß, ahh, ahh.


      schleckend


      Schleimspurn,


      Rosettngrind.


      lüstern den Kopf drehend


      Endlich.


      Heu, ahh, geil, Heu, Heu,


      es riacht wieda noch Heu-bl,


      noch Heubl, noch Goppel, noch Strauß.


      Endlich.


      Sie hebt das Hinterteil.


      Mein Gott, war des hart.


      Diese Siebzgerjoh.


      So bis Ende Kiesinger, do war jo eh no oisse in Ordnung.


      An Kopf in Sand,


      ’s Bier ins Hirn,


      vorn da Strauß,


      hint da Russ,


      unt da Jugo,


      ohm da Papst.


      Do ham de Koordinatn no gschtimmt.


      Owa dann is losganga:


      Arbeitskreise,


      Vanilletee,


      Kebab, Gyros,


      langzodade Diskussionsleiter


      mid Kotelettnköpf.


      Erinnerungsschmerz verzerrt ihre Gesichtszüge.


      Und immer i.


      Immer hob i himiaßn.


      Immer i.


      Bloß weng meiner Migräne und meim Asthma.


      bronchiales Atmen


      I hob dann immer so


      schwa gschnauft


      schmerzender Kopf


      und an Kopf so ghoitn


      und gwippt,


      wia wenn i jedn Moment d’Weyd erklärn dad,


      und do hod d’Fraktion gsogt:


      Des is unser Mann fia Teestube.


      Listenblotz 16.


      Todsicher.


      Damois.


      verwirrt um sich blickend


      Wos?


      Wer?


      Wo?


      Wos hob i gsogt?!


      Hob i wos gsogt?!


      Die Kreatur scheint ein Mensch zu sein.


      Sich langsam aufrichtend und wieder süchtig schnuppernd, erfasst er seine Umgebung.


      Ohh, ohh, geil.


      Leberkas und Fritteusenfett,


      säuerlich,


      Lüngerlfladn an de Hauswänd,


      oide Werte in neie Hosn,


      Elitestudenten kotzn wieder Semmeknödl.


      Ein Erinnerungsstoß lässt sein Gesicht wieder verfallen.


      Es war de Hölle.


      Diese Achtzgerjoh.


      Und scho wieder i.


      Immer hob i himiaßn.


      gekrümmt


      Bloß weng meim Monggschwür.


      Do hods me so zamzong


      noch da Operation,


      a Diät howe mocha miaßn,


      ganz makrobiotisch hob i ausgschaugt,


      und do hamms in da Fraktion gsogt:


      Des is unser Mann fian Biokreis.


      Listenblotz 24.


      Grod no.


      Damois.


      Grauenhaft.


      Diese Haferflockenrülpser


      und Grünteefahnen.


      Erniedrigend.


      Und des mia,


      wo i immer an Schädl ghobt hob wia a Hundatabirn


      und bei jedm Neujahrsempfang


      da Obstlerkönig war.


      kniend


      Ahh, Wahnsinn, des is doch, na, na …


      Leichte Glückstränen sickern.


      … riachanses!?


      Kerosin, ahh, ahh.


      Und ah, ah, na, na,


      natürlich, hörnses?


      Tieffliegersäge


      Moslem frittiern,


      Böllerdonnern


      Fronleichnam feiern,


      Arafat sprenga,


      Gurgelstakkato


      120 Watt im Polo ois Grundausbildung fian nächstn Goifkriag.


      stolz


      ’s Hirn wiad woach,


      da Schwanz wiad hart,


      fertig is da Zeitsoldat.


      Nix »Imagine«,


      Badenweiler, endlich.


      Endlich is de Weyd


      wieda so laut,


      dass ma wieder oisse song kann,


      weil’s koana heat.


      wieder verwirrt


      Wos?


      Wer?


      Wo?


      Wos hob i gsogt?!


      Hob i wos gsogt?!


      Er riecht wieder.


      Ahh, Kölnisch Wasser,


      Dreiwettertaft,


      Proseccofahne und Opfeschampoo.


      Ahh.


      Des is.


      Eine erneute Erinnerungswelle spült ihn in die Angewidertheit.


      Diese Neunzgerjoh.


      Zum Kotzn.


      Dieser unsägliche Gestank:


      Rochenflügel in Kokoskruste


      mit Algenpüree an flambiertem Dörrzwetschkenröster.


      Furchtbar.


      Und diese Stille.


      Diese entsetzlichen Friedensketten.


      Rechts a Emanzn, links a Schwuchtl,


      in da Mittn a Dreisternekoch.


      Des kann se koa Mensch vorschteyn,


      wos des fia an oidn CSUler für a Demütigung war.


      singt


      »We shall overcome some day.«


      Grauenhaft.


      Und immer i.


      Immer hams mi higschickt.


      Nur weng meim kloana Schlagal.


      Do is ma d’Lätschn oweghängt,


      vaschtandn hod mi koana,


      do hamms in da Fraktion gsogt:


      Du bist unser Mann fian Friedn.


      Listenblotz 32.


      Ekelhaft.


      Kerzn hoitn und grinsn,


      i, wo mia doch damois


      da Strauß persönlich no a Glückwunschkartn


      ins Krankenhaus gschickt hod,


      wia i im Wahlkampf


      acht Schofkopfturniere hintanand


      überlebt hob.


      verwirrt


      Wos?


      Wer?


      Wo?


      Wos hob i gsogt?!


      Hob i wos gsogt?!


      Er richtet sich auf, in die Absprunghocke, als sei er bereit für einen weiten Flug.


      Owa i hob mi wieda dafangt.


      I hob immer dra glaubt.


      Oamoi kimmst no.


      Des war a Geschenk.


      Er richtet sich ganz auf, streckt sich.


      Und iatzt bin i wieder Listenblotz 3.


      Nur weng meim Alzheimer.


      heiter, gelöst, lachend


      Kann ma nix mehr merka,


      koa Kurzzeitgedächtnis,


      owa wos vor vierzg Joh war,


      des woaß i no genau.


      Do hod d’Fraktion gsogt:


      Des is unser Mann fia Zukunft.


      Zruckbliemne Kinder,


      bankrotter Mittelstand


      und blädgsuffane Frührentner.


      Des is unser Menü.


      Kas, mundhöhlengreifter Silbenkas mit afterfaltengedämpften Hülsenfrüchtenaromen


      zwischen tausendjährigen Eiern


      in braunkaramellisiertem Wurzelgemüse,


      an Wintersalaten.


      Ohh, ohh,


      endlich.


      euphorisch


      Ja, es riacht wieder noch Heubl,


      noch Goppel, noch Strauß.


      Es deaf wieda raus.


      Anfallartig schüttelt es ihn bei jedem Schimpfwort.


      Bimboneger!


      Drecksfotzn!


      Saujud!


      verwirrt, oder auch nicht


      Wos?


      Wer?


      Wo?


      Wos hob i gsogt?!


      Hob i wos gsogt?

    

  


  
    
      


      Der Volksvertreter 2


      Ein Listenmensch sucht das Gespräch


      Ein Saal.


      Ein Politiker.


      Solariumgebräunt, zahngereinigt und im saloppen Maßanzug mischt er sich unter das leberkäskauende Wahlvolk.


      Mit penetranter Leutseligkeit sucht er seine Opfer.


      Das Wichtigste, was die Menschen brauchen,


      ist Vertrauen – in die Politik.


      Gemeinsam anpacken.


      Weils wichtig ist.


      Für uns alle.


      Es geht um die Zukunft dieser einen Welt.


      Mehr hamma ned.


      Mit väterlicher Geste und sanfter Wucht legt er die Hand auf die Schulter eines Wahlopfers und beschäftigt dieses mit der konzentrierten Angst um den Verlust der Schaumkrone eines soeben eingeschenkten Gratisweißbiers.


      I hob des Gefühl, Sie verstengan, wos i moan.


      Sie haben so einen wachen Blick.


      So eine demokratische Ausdünstung,


      eine Aura der Unbestechlichkeit.


      Sie ragen förmlich heraus aus dieser Stimmviehmasse.


      Solche Bürger braucht der Staat.


      Gerade heute.


      Viele Menschen haben Angst vor dem Staat.


      Überwachung, Mehrwertsteuer.


      Diese Angst ist unnötig.


      Der Staat ist keine Hydra,


      der hat gar keinen Kopf.


      Der Politiker genießt sein Bonmot.


      Dann bittet er einen Zuhörer aufzustehen.


      Der Zuhörer steht auf, geschmeichelt genießt er es, mit im Mittelpunkt zu stehen.


      Er prostet seinem Gönner zu.


      Der Saal applaudiert.


      Der Politiker genießt ebenfalls seinen beginnenden Dressurakt.


      Und deshalb zeig ich Ihnen jetzt,


      wie einfach unser Staat funktioniert.


      Damits was lernen fürs Leben.


      Der Politiker setzt sich auf den frei gewordenen Stuhl, macht es sich bequem, plaudert mit den Nachbarn.


      Er reagiert erst wieder auf den aufgestandenen Zuhörer, als dieser zaghaft nachfrägt.


      Das wars.


      Do kimmt nix mehr.


      Das Ziel ist erreicht.


      Sie stengan und i sitz.


      Mehr ist da nicht.


      Eikasn, weyn loßn, hisitzn.


      So funktioniert jede Mafia.


      Wos woin Sie wissen?


      Wo dann da Unterschied is zwischn am Finanzminister und am russischen Inkassoschläger?


      I wissat koan.


      Guad, da Russ hod an moralischn Vorteil.


      Der daschlogt wirklich nua de Leid,


      de eana eings Geyd verspekuliert ham.


      Do san mia demokratischer.


      Mia zocken jeden ob.


      Beamtenreflex.


      I sitz – du zoist.


      Des spürtma go nimmer.


      Gähd ganz gewaltlos.


      Ned amoi Hirn is dabei,


      koa Bauch,


      koa Herz.


      Mia san emotionslos.


      Die neue Politikergeneration.


      Mia mochan Politik – midm Osch.


      Mia sitzn uns einfach drauf.


      Er räkelt sich, lacht affektiert, fixiert wieder den stehenden Zuschauer.


      Dieser nimmt einen tiefen Schluck aus seinem Wahlgetränk.


      Und rülpst.


      Und Sie stengan.


      Ham Sie ein Glück.


      So beginnt Freiheit.


      Sie könnan iatzt song,


      ach, iatzt schtäh i eh scho,


      Scheiß Theater,


      i geh iatzt oan dringa


      oder ins Kino.


      mit Opferpathos


      Das kann ich nicht.


      Ich muss der Sache dienen.


      Sitzend.


      Die Hände in die Hüften stemmend, versucht er aufzustehen.


      Er hält sich an seinem Gegenüber fest, dessen ganze Aufmerksamkeit dem Gratisweißbier gilt, das er auf keinen Fall ungetrunken verschütten möchte, und zieht sich langsam an ihm nach oben.


      Des gibt Haltungsschäden.


      Ein volkswirtschaftlicher Schaden größten Ausmaßes.


      Morbus Scheuermann.


      Bandscheibenvorfälle.


      Schiefrücken und Senkfüße.


      Eana Rückenmuskulatur wird bewegt.


      Der Mensch, der unterwegs ist,


      von Job zu Job,


      von Amt zu Amt,


      von Sonderangebot zu Sonderangebot,


      der hod an orthopädischen Vorteil.


      Der suachtse gesund.


      Ich bin überzeugt, Sie ham den ganzen Abend vorher ned so vui denkt,


      als ab dem Zeitpunkt,


      wo i Sie aufstehn hob loßn.


      Mit großer Geste stoppt er das Aufbegehren seines Opfers, das argumentationsbereit sein Weißbierglas abstellt.


      Ich erwarte keine Dankbarkeit,


      aber wenigstens Erkentnis.


      Der wahre Philosoph geht,


      auf und ab und unter.


      Armut macht mobil


      und damit zukunftsfähig.


      So ein sozialer Abstieg,


      das ist doch auch ein Erfahrungsabenteuer.


      Man lernt Menschen kennen,


      ethnologische Randgruppen,


      Mietnomaden, Selbstmörder,


      man lernt kleinere Alkoholvergiftungen zu versorgen,


      da Wundfraß wird oam vertraut,


      das Ekzem heimisch,


      Brückenidyllen,


      Eintopfvarianten.


      vorwurfsvoll


      W i r griang die Fettlebern!


      U n s schnappt der Infarkt!


      W i r versulzen in der Verantwortung fürs Ganze!


      breit und vorwurfsvoll


      Sie entschlacken sich in der Askese des Existenzminimums.


      plötzlicher Hexenschuss


      Und dann kommt das Ende.


      Dann muss der Politiker abtreten,


      verschlissen und ausgebeutet.


      Dann wird er Alterspräsident und muss mit Peter Scholl-Latour in allen Talkshows die Welt erklären.


      Dann macht er seinen Platz wieder frei,


      für das Volk,


      das er vertreten hat,


      mehr noch,


      er schützt es.


      Er bietet den Menschen, die er vielleicht zu lange am Rande der Gesellschaft hat stehen lassen, nun einen Platz in der Mitte der Gesellschaft an.


      Der Politiker bietet einem geschützter sitzenden Zuhörer an, mit seinem Opfer den Platz zu tauschen.


      Dies geschieht mit launigem Geplauder.


      Aber noch bevor der gutwillige Partner sich setzen kann, hat der Politiker den freien Platz wieder eingenommen.


      Er ist von sich begeistert.


      Ich glaub, i häng no a Legislaturperiode dra.


      Der Politiker lacht.


      Das Opfer geht an die Theke und säuft.


      Das Wahlvolk johlt und frisst weiter Gratisleberkäse.

    

  


  
    
      


      Der Volksvertreter 3


      Des Listengotts Himmelfahrt an Silvester


      Zehn Jahre später.


      Derselbe Ort.


      Derselbe Politiker.


      Das gleiche Opfer.


      Er setzt seine penetrante Leutseligkeit fort.


      Die Sprache ist eigenartig bairisch, artifiziell.


      Die Gesten und die Worte erscheinen lang gedehnt, fast computeranimiert.


      Von einem zum andern schlurfend, händeschüttelnd, überschwänglich, laut.


      Ja grüß Gott,


      grüß Gott,


      Grüß Gott.


      Ja grüßi Gottgottgott,


      wie Hühnergaggern


      SieGott, SieGott, SieGott,


      Gott,


      gottgottgott.


      neue Händeschüttelstaffel


      Und alles Gute, Gute, Gute


      Gute,


      wie Hühnerfüttern


      gutgutgut,


      gutgutgut,


      gutgutgut.


      Er tänzelt auf und ab.


      Sie kenn ich doch.


      Jaaa, wir kennen uns doch.


      Das ist jetzt eine Überraschung.


      überschwänglich


      Ja, ja, ja.


      Jajajajajaja,


      jajajajajaja.


      Januar 2012.


      Seminar für Staatskunde,


      Peschlkeller.


      lacht wie ein Geisterbahnriese


      Hahahahahaha.


      Das ist jetzt zehn Jahre her,


      zehn Jahre,


      zehn, zehn, zehn,


      zehn, zehn, zehn.


      Ich hab Ihnen damals meine Staatstheorie erklärt.


      nostalgisch


      Sie ham ja ganz brav funktioniert.


      Vorbildlich.


      Deshalb wundert es mich, Sie hier zu treffen.


      Ham Sie nichts Besseres gfundn?!


      Alle, die meine Theorie übernommen haben,


      sitzen entweder im Bundestag


      oder in anderen geschlossenen Abteilungen.


      Hahahahaha.


      Mein Gottgottgottgott,


      das warn ja meine Anfangsversuche.


      Sie warn praktisch ein Karnickel.


      Nickel, nickel, nickel, nickel.


      Hahahahaha.


      Meine Arschtheorie hat sich dann ja rasend durchgesetzt.


      tänzelt wie ein Autist


      2013 war ich bereits Staatssekretär im Verteidigungsministerium


      und habe den Einmarsch in den Iran vorbereitet.


      Die Bombardierung Teherans mit Schweinshaxn


      und Andorfer Weißbier,


      das war meine Idee.


      Gluck, gluck, gluck,


      gluck, gluck, gluck.


      Al Kaida,


      put, put, put.


      Und der Einsatz von Selbstmordattentätern im Untertagebau auch.


      Hahahahahaha.


      Bummbummbumm.


      Hahahahahaha.


      schüttelt wieder Hände


      Ja grüß Gott, Gott, Gott.


      Gottgottgott.


      Gottgottgott.


      Sie warn ja damals auch dabei.


      2012.


      Damals gings los.


      Zum ersten Mal gabs in Deutschland mehr Handys als Einwohner.


      Da hab ich angesetzt.


      Heute gibts mehr Herzschrittmacher als Sozialpädagogen,


      mehr Piktogramme als Wortschatz.


      Zum ersten Mal gibts auf dem Globus mehr fettleibige Kinder als verhungernde.


      Hahahahahaha.


      Das ist Politik.


      Mein Bildungsprogramm war bahnbrechend.


      Mehr Intelligenz in die Kinderzimmer und Vorgärten!


      Ich hab durchgesetzt,


      dass ab 2013 akademische Hartz-IV-Empfänger


      zwingend verpflichtet werden konnten,


      als Dekorationsmaterial und Kinderspielzeug zu arbeiten.


      reitet im Kreis


      Das hat die Arbeitslosigkeit halbiert.


      Ich selbst hab ja lange Zeit an Architekturdoktoranden


      als sprechenden Gartenzwerg ghobt,


      und drei diplomierte Bibliothekarinnen


      als Ponys für die Enkerl.


      Wüstaho, wüstahi,


      wennst mi frogst, wüst ned wohi.


      Hahahahahaha.


      Ein Traum.


      18-Semester-Philosophen als adornorezitierende Kerzenständer auf Wirtschaftspartys.


      Ein Exportschlager.


      Hahahahaha.


      hebt ab


      Ich war der Erfinder der sich selbst reformierenden Endlosreform.


      2015 hab ich die Gesundheitsreform in der Bildungsreform aufgelöst und anschließend damit die Außenpolitik reformiert.


      Jajaja.


      Unter meiner Führung wurden die nach Abschaffung der Schulpflicht brachliegenden Hirnlappen zum dritten und vierten Lungenflügel umfunktioniert,


      2016 eine allgemeine Rauchpflicht eingeführt und 2017 mit den horrenden Einnahmen aus der Tabaksteuer der Anschluss Österreichs und die Laiisierung des Vatikans realisiert.


      Hahahahaha.


      I c h hab Franz Beckenbauer zum Papst gemacht.


      I c h war der Innovator.


      I c h hab 2018 die Ameisenhaufen als Sterbehilfe für Unterversicherte durchgesetzt.


      I c h hab die Steuersätze an die Leberwerte gekoppelt.


      I c h hab das Wort Minister abgeschafft und durch Arsch ersetzt.


      Und war von 2020 bis 2022 Innenarsch und hab mich selbst verboten.


      Hahahahahaha.


      Wegen subversiver Banalität


      und – habs gar nicht mitbekommen.


      Hahahahahaha.


      Das alles war ichichich.


      Ichichich.


      ein kleiner Dankbarkeitsschub


      Aber selbst i c h


      habe nicht vergessen,


      wem ich das alles zu verdanken habe.


      Das alles wäre nicht möglich gewesen,


      wenn Sie nicht damals,


      2012,


      Ihren Platz


      für mich frei gemacht hätten.


      mit großer Geste


      Ich wünsch Ihnen alles Gute,


      für mich,


      und ein erfolgreiches 2022.


      Ja grüß Sie,


      i c h bin Gott.


      Gottgottgott.

    

  


  
    
      


      A Kabarettlokal


      Ein tschechischer Koch zu später Stunde in einem Wiener Kleinkunstbeisl.


      Hab ich gearbeitet in Ausflugslokal.


      Weißt eh, immer das Gleiche.


      A Kirch oda an Dodnschädl anschaun,


      Schinkenfleckerl, sechs Krügerl,


      Bedienung am Osch glanga,


      an Obstler fian Koch,


      »so ein Tag, so wunderschön wie heite«


      und an Bus vollschpeim.


      A glatzada, fetter Gschäftsführer scheißt Personal zusammen,


      sperrt zu und gähd.


      Weißt eh,


      immer das Gleiche.


      Hab ich mir gedacht,


      a Kabarettlokal,


      do is anders,


      do is immer lustig,


      do is a Schmäh


      und do is a Lebn.


      Wos is?!


      Personal kommt, mocht a Hackn, jammert und gähd.


      Publikum kommt, locht, scheißt Personal zusammen und gähd.


      Künstler kommt, spielt, scheißt Publikum zusammen und mocht a


      Diät.


      Und i trink a Dosenpilsner


      aus meim Auto,


      weil da mogare Gschäftsführer


      midm Pferdeschwanzl


      scho in da Cocktailbar sitzt.


      A Ausflugslokal


      ohne Krügerl,


      ohne wunderschön,


      ohne Osch und ohne schpeim.


      Des is a Kabarettlokal.

    

  


  
    
      


      Die Ihobsmonologe


      Ein holzlegeartiger Verschlag, eine Gerümpelburg, ein stoffverhangener Vergessensberg, Reste und Zitate aus vielen Jahrzehnten.


      Schwaches Licht, eine Glühlampe nur, Notbeleuchtungen.


      Wäschestücke sind über eine Staffelei gehängt, halb volle Mineralwasserflaschen stehen auf verstaubten Kommoden.


      Medikamentenschachteln und Toilettenzeug verteilen sich auf dem Tisch, daneben, penibel gestapelt, drei Handtücher.


      Seile, Ketten und verrostete Kreissägenblätter hängen an den Wänden, alte kitschige Bilder, daneben weben Spinnen die Brüste und Schamhügel von Hochglanzpinupgirls zu.


      Bauerntheater und Historienspielzitate spitzen aus dem Gerümpel hervor, daneben wieder ein zertrümmerter Alibert oder ein verstaubtes Beautycase.


      Eine Gerümpelkammer?


      Ein Vereinslager?


      Ein Verlies?


      Eine Folterkammer?


      Es ist eine Garderobe, einem Kleinkünstler zugedacht, der unerbittlich durch die Lande tingelt.


      Sein Name ist Ihobs, weil in all seiner Ungerechtigkeit, all seinem Selbstmitleid und seinem Trotz die Behauptung von Erkenntnis mitschwingt und ihn am Leben erhält.

    

  


  
    
      


      Ihobs klagt wider die Veranstalter


      Der Weg von der Bühne in die Garderobe ist für Ihobs ein Hindernislauf im Halbdunkel. Ein Tasten und Suchen über Staubsaugerteile, wackelig montierte Eisentreppen.


      Bereits der erste Schritt nach dem Verlassen des durch drei mehr Hitze als Licht spendende Paar Strahler aufgeladenen Bühnenbereiches in die unwirtliche Halbnacht der Hinterbühne, in die durch offene Fenster die Kälte der Nacht zieht, bereits dieser erste Schritt macht ihn klamm.


      Der kalte, klebrige Nebel aus sinnlos über Jahrzehnte gepafften Abiturientenabschlussballzigaretten und dampfendem bedienungsgeilem Schützenschweiß, triefendem Veteranensabber und motorölverschmierten Landrockerstiefeln belegt seine Wahrnehmung, reißt ihn aus den Abflugsträumen.


      Es wird wieder eine erschöpfte Ankunft in der Garderobe.


      Er lehnt sich, schwer atmend, gegen einen Tisch.


      Der Sauerstoff ist knapp, der Atem laut.


      Er nimmt einen gierigen Schluck aus einer Mineralwasserflasche.


      Er lauscht dem Applaus, der sich, kaum spontan entfacht und wohltuend persönlich, schon nach wenigen Sekunden zu einem Geräusch ordnet, das ihn an Prügelstrafe erinnert.


      Will nicht enden.


      Mein Gott, des is jo wia Kinderwatschen.


      Mit Tagesbefehl.


      Jede Satzgruppn a Watschen.


      Du kimmst jetzt – do aussa – du Depp – und sogst – zu da Tante – Grüßgott.


      Schwerfällig und schleppend macht er sich noch einmal auf den Weg in die Wärme, strafft sich kurz vor dem Betreten der Bühne, quetscht Huld in sein Gesicht, überschüttet das Publikum mit Dankbarkeit, um kurz darauf wieder erschlafft in der Garderobe zu landen.


      Er fingert eine Tablette aus einer der zahlreichen Schachteln und schluckt sie hektisch.


      Er setzt sich auf einen Stuhl lauscht erschöpft dem rhythmischen Klatschen und den Zugaberufen.


      Er beginnt, wie ein Schellenaffe mitzuklatschen.


      Hu-ha-he


      Do is sche


      Ha-he-hu


      Da Aff bist du


      He-hu-ha


      Dann tanz iatzt a


      Langsam und fast autistisch wippend, aber dennoch seltsam erlöst genießt er das Absterben des Geräusches.


      Er atmet schwer, quält sich zum Fenster, flucht erneut, hängt wie ein leerer Sack im Fensterrahmen, trottet zurück und sackt auf seinen Sitz nieder, der eigentlich ein Eimer ist.


      Er schüttet einen Vitamintrunk ausdruckslos in sich hinein und vergräbt sich in der Stille.


      Dann versucht er, sich mit einem bereitliegenden Handtuch den Schweiß aus seinem Gesicht zu wischen, bricht angewidert ab, betrachtet es wie einen toten Vogel und schüttelt den Kopf.


      Wie oft habe er es diesen Kretins von Veranstaltern gesagt.


      Frische, mehrfach durchgewaschene, schweißaufsaugende Handtücher brauche er, und keine gerade noch schnell gekauften, parfümierten, bis zur Teichfolienhärte imprägnierten Tücher, die einen durchnässt und chemikalienverschmiert zurücklassen.


      Aber, dass sich Kabarettisten waschen würden, damit war nicht zu rechnen.


      Die sagen doch nur Text auf.


      Sie, die Veranstalter, seien jetzt aber eine internationale Veranstaltergruppe mit E-Mail und einer Espressomaschine.


      Da hätten sie wenig Zeit.


      Da wären sowieso kaum Termine zu finden für einen Kleinkünstler.


      Am Dienstag gehts überhaupt ned!


      Do bin i midm »Zigeunerbaron« in Deggendorf, do wirds länger,


      tschechische Chorweiber,


      da Rainer is mit de »Golden Gospel Pearls« in Pfarrkirchen,


      da Erwin hod an »Schwanensee« in Freyung,


      und da Otto mocht an Mittermeier in Vilshofen.


      Mittwoch, null Chance!


      Do moch i Catering beim »Schwanensee« in Pfarrkirchen,


      do brauchts an Diplomaten, weil de Rottaler Bauernfünfer bloß wieder Rosswürscht ham und de Russenhupfer des Zwoate ned fressn.


      Dann fahr i noch Freyung,


      do hod da Erwin an »Zigeunerbaron«, do wirds länger.


      Weißrussische Chorweiber!


      Da Rainer macht die Security bei de »Golden Gospel Pearls«,


      vier Neger in Freyung, des is Alarmstufe Rot


      und da Otto mocht des Merchandising beim Mittermeier in Deggendorf.


      Vergiss den Donnerstag!


      Mittermeier Freyung,


      »Golden Gospel Pearls« Deggendorf,


      »Schwanensee« Viechtach,


      und dann fahrn ma olle mid de Rosswürscht noch Pfarrkirchen zum »Zigeunerbaron«, do wirds länger.


      Rumänische Ballettweiber!


      Den Sonntag könne man machen, meint er dann noch gönnerhaft, im »Babylon« in Besensandbach, Fünfzigfünfzigdeal, abzüglich örtlicher Kosten, denn er müsse ja noch fünf Anzeigen schalten im »Landkreisboten«, in »Landkreis aktuell«, im »Bauernecho«, in »Forst und Wild«, und die Durchsage in »Tele regional« koste ihn auch noch eine Flasche Jim Beam.


      Anlage sei mitzubringen, und vor zehn solle man fertig sein, weil dann der Streetworker den Strom abschalte.


      Und außerdem, das mit der Kirche, der Polizei und dem Krieg wolle sowieso keiner mehr hören.


      Die Menschen seien jetzt inhaltsfrei und modern.


      Comedy!


      Arschloch sein und Spaß dabei!


      Veranstalter!


      Vor zwanzig Jahren hätten sie noch »Born to Be Wild« gehört und ihn über die nächste politische Aktion befragt, heute fragten sie nach den Aktienkursen.


      Manchmal nimmt Ihobs sein unbrauchbares Handtuch und schlägt in der Garderobe rum, als gälte es, böse Geister zu vertreiben.


      Dann flucht er über die scheiß Bürgerhäuser, die keine Dusche hätten, keine Ruheliege, viel Technik, aber keinen, der sie bedienen kann, Hühnerleitern auf die Bühne, aber Leberkäs und Designerlampen im Foyer.


      Er müsse erst einmal über dreihundert halbtaube Abonnenten drüberspielen, bis er zum Publikum komme, und in der Pause komme eine Schwade in die Garderobe, das Parfüm mit der Sekretärin.


      Seidenbluse, Goldhalsband und der Lippenstift einen Meter zu hoch.


      Sie nütze die Pause und gebe mir die Gage gleich, dann könne sie eher nach Hause.


      Dann klatscht sie den Umschlag auf den Tisch wie die Begonien aufs Massengrab.


      Kulturamtsleiterinnen, die ihm erklären, dass Kabarett für sie eine Geburt mit Hüpfball im Nachthemd sei, zu der ein verliebter Träumer mit seinem Bambussaxophon spielt.


      Vierzigjährige, doppelnamige Antje-Vollmer-Klone, die ihre Schenkel zusammenzwicken, wenn überständige Dreitagebartalkoholiker Bukowski lesen.


      Performancetage in Rosenheim.


      Action Painting in Tirschenreuth.


      Rosenmontag im Beamtenhirn.


      Dann schlägt Ihobs in die Luft wie nach lästigen Fliegen.


      Lehrer, die Kulturarbeit machen.


      Widerstand zum Anfassen.


      Sozialkunde als sinnliches Spiel.


      Das Florett der Ironie.


      Er erinnert sich an eine Umfrage über Sexualverhalten, in der Lehrer als die Besten in Vorspiel und Kuscheln abgeschnitten hätten.


      Vorspiel und Kabarett.


      Ödipus und Scheibenwischer.


      Dann brauchen die natürlich keine Handtücher.


      Ihobs packt das Grauen der Erinnerung.


      Gestern hob i mi in einer Wimpelkammer von am Sportlerheim in Oberfranken umzong.


      Do hob i vor sechs Jahren an Socken vergessn, der war immer no da.


      Genauso wias Publikum.


      Do war ich mir a ned sicher, ob die überhaupt amoi hoamganga san.


      In de ersten Reihen zwanzig grauhaarige oberfränkische Alt-SPDler.


      Dagegen is a Rehagymnastik a Faschingszug.


      De kann ma nur no zum Kellertrockenlegen hernemma.


      Wenn i die in meim Passauer Hochwasserkeller diskutiern lass,


      dann ist der bresaltrocken.


      Dann schaut Ihobs wieder aus dem Fenster.


      Regen, natürlich, weil Gott dazugehört zu diesem Komplott.

    

  


  
    
      


      Ihobs hadert zum ersten Mal mit Gott


      Ihobs entledigt sich des Spielpullis, windet den Schweiß heraus, riecht daran, wirft ihn in eine Plastiktüte und bedeckt sich widerwillig mit dem Handtuch. Sein sorgenvoller Blick aus dem Fenster füllt sich mit den Schreckensbildern der bevorstehenden Heimreise. Spritzwasserfontänen, Scheinwerferreflexe, LKW-Dreck und Schlaglochgerumpel.


      Sein Blick wandert nach oben, weit über die regenschwere Wolkendecke hinaus.


      Warum macht Gott das mit ihm?


      Er wolle doch nur nach Hause oder wenigstens bis nach München ins Fraunhofer, um mit Josef, Luise, Steffi und Ivo ein Bier zu trinken.


      Reichts dir no ned!?


      In Nürnberg host du mir ’s Glatteis gschickt.


      Aufm Weg nach Salzburg an Schneesturm.


      An Schneebruch in Trostberg.


      A Übernachtung in Crailsheim.


      Reicht des no ned?!


      Und des oisse wegen dem bissl »Himmelskonferenz«, a Theaterstück, des i vor zwanzg Joh gschriem hob und in dem i dei Maria gschwängert hob.


      Des war a Satire!


      Kennst ned?!


      Muss des traurig sei, wenn ma ned amoi mehr über sich seyba locha kann.


      Koa Wunder, dass ollawei rengt.


      Schneib hoid amoi an Massenmörder ei!


      Ja, do traust di ned.


      Dann zählt er dem Allmächtigen auf, dass er für ihn alleine fünfzig Maiandachten und zweihundert Messen ministriert habe.


      Von den Sternsingertouren ganz zu schweigen.


      Nur um ihm zu dienen.


      Für ein Zehnpfennigstück.


      Das er über die Zeiten ansparte, um sich beizeiten als ambitionierter Misereorspender zu zeigen.


      Wenn er sich damals für dieses Geld eine Wundertüte mit Fußballerbildern gekauft hätte und eine Rarität wie der legendäre Torwart Radenković wäre drin gewesen, dann hätte er vom Voggenreiter Walter eine Mark dafür bekommen.


      Und vom Radenković hätte er wenigstens ein Autogramm.


      Von ihm, dem Allmächtigen, habe er nur kaputte Knie, Schlaflosigkeit und die Angst vor den Frauen.


      So is des!


      Du mechst mia zuaschaung, wias mia schlecht gähd.


      Des is.


      Das Wimmern der Kreatur.


      Des is dei Wunschkonzert.


      Mein Gott, muss dir fad sei in deim Himme.


      Du bist jo no schlimmer ois mei Publikum.


      De zoin wenigstens dafür.

    

  


  
    
      


      Ihobs beleidigt die Wichtigen


      Dass es um ihn gehe, bezweifelt Ihobs in letzter Zeit des Öfteren auf diesen Gastspieltouren über das flache Land.


      Manchmal befällt ihn sogar tiefes Mitgefühl mit großen Teilen des Publikums, weil er sich nicht im Klaren ist über die Freiwilligkeit ihrer Anwesenheit.


      Vielleicht hat da nur der einzige Intellektuelle im Kegelclub die große Rede geschwungen und den Rest genervt mit den ewigen Hinweisen auf diesen Kabarettabend, und um des lieben Friedens willen hat dieser Rest dann nachgegeben.


      Und nun bohren sich die vorwurfsvollen Blicke immer tiefer in den Anstifter, der aus lauter Trotz in eine Überreaktion nach der anderen braust und salvenweise wissensangereichertes Lachen über den agonisch erstarrenden Rest ergießt.


      Auch sie haben das eindeutige Gefühl, dass es heute Abend nicht um sie gehe.


      Aber wir alle werden jäh aus unseren Sinnfragen gerissen, wenn einer der wirklich Wichtigen in die Szenerie trampelt, bis ganz nach vorne, sich wie eine Barriere aufbaut zwischen Ihobs und dem Publikum, seine Kamera anlegt wie ein Attentäter, mit einem Blitzgerät wie eine Laserbombe, seinen Bildtransporter anwirft und im ruhigsten Moment über die Stimmung rumpelt wie der Panzer übers Löschpapier.


      Ihm folgt die Pause.


      Und der nächste Wichtige, der Wirt.


      Krustenbraten!


      No fünfmoi Krustenbraten!


      Der muss weg, eher brauchts go ned afanga!


      Wer klatscht, braucht Fett.


      Und wir bedienen durch, der soi lauter redn, der Kaschperl.


      Der Oberlandler braucht sei Bier zur Kultur,


      damit er wenigstens zum Soacha geh kann,


      wenn er nix kapiert.


      Der Allerwichtigste kommt allerdings meistens etwas zu spät.


      Erstens war das in seinem Leben immer so, aber zweitens: Er hat einen Mythos daraus gemacht. Er setzt sich meistens in die erste Reihe. Erstens, weil das in seinem Leben nie so war, und so sollen zweitens alle, die hinter ihm sitzen, spüren, dass sein Hinterkopf das Letzte ist, was sie sehen, das Letzte vor der großen Welt.


      Oft sucht er sich auch einen Platz am Rand.


      Erstens, weil er sich in seinem wirklichen Leben dort nie hingetraut hat, und zweitens: Dort sind die Notausgänge.


      Dann holt er Papier aus seiner Tasche und beginnt, weithin sichtbar zu schreiben.


      Erstens, weil es sonst nicht auffallen würde, und zweitens, weil er muss.


      Denn er ist Kritiker.


      Und Feuilleton, das ist ein Nebenzweig der Psychotherapie.


      Er geht im Applaus.


      Denn zweitens war das nie so in seinem Leben, und erstens:


      Er ist unbestechlich.

    

  


  
    
      


      Ihobs tut sich leid und säuft mit Gott


      Einmal ist es Ihobs passiert, dass er nach dem Veranstaltungsende in seiner Garderobe nicht schnell genug war mit dem kurzen Durchatmen, dem Duschen und dem Abtrocknen.


      Als er aus dem Wohnwagenverhau, der als Garderobe diente, sich in den Veranstaltungsraum zurückpresste, war dieser verlassen und dunkel.


      Das Fluchtverhalten der Angestellten war seinem offenbar überlegen gewesen.


      Sie hatten den Kleinkünstler einfach vergessen.


      Nicht so die Ausgänge.


      Die waren abgesperrt.


      Telefonisch war niemand zu erreichen.


      So richtete er sich ein.


      Auf eine Nacht in der Garderobe.


      Immer wieder trieb es ihn zum Fenster, welches groß genug war, um ihm zu zeigen, dass draußen durchaus noch eine Welt war, aber zu klein, um sich dorthin durchzuzwängen.


      Es war die Zeit, als Ihobs nie ohne eigenen Weinvorrat reiste, weil das Angebot in den Kleinkunstbühnen selbst dem der Bahnhofskioske unterlegen war.


      Er lauschte grimmig dem wieder stärker einsetzenden Regen, zog die Hose aus und reckte sein Hinterteil in Richtung Fenster.


      Eigentlich reckte er es weit darüber hinaus, bis hinter das Firmament, wo er den Urheber seines Leidens vermutete.


      Woaßt, wos du mi kannst mit deim lächerlichen Wetter!?


      Do, verkost amoi!


      Schmeckt nach Sakristei.


      Er stopfte seine Hose in die Schwitzwäscheplastiktüte und machte sich daraus ein Kissen.


      Sitzt bequem auf deim Woiknkanapee,


      an Pichlerriesling im Hirn,


      und schaust mir zua?


      Guad, saufma.


      Do san mir Fachleid.


      Wie ein Zauberer holte er eine Flasche Wein, zwei Akkus, ein edles Glas und einen Designkorkenzieher aus seiner Reisetasche.


      Langzeitkühler!


      Riedelglas!


      Screwpullkorkenzieher und einen 90er Singerriedel vom Hirtzberger!


      Kennst ned.


      Des deng i mir.


      Du saufst wahrscheinlich eh de Doppler ausm Senfglasl.


      So windig, wias in deina Welt ausschaugt.


      Bist eh meistens bsuffa!?


      Glühst vor di hi mit deim roten Schädel.


      Desweng die ganzn Klimakatastrophen.


      Deswegen schmelzn bei uns die Eisberg, weil du dir do obn den Edelzwicker eineschüttst.


      Oiso, Allmächtiger.


      Schwoamas owe!


      Aufn Rausch und dass se nix ändert.


      Von der Wut zur Glut.


      Alte Kabarettistenweisheit.


      Dann begann Ihobs, sich in seine blumigen Weinbeschreibungen einzuwiegen wie in ein Schlaflied.


      Achselschweißtöne wie von der Jungfrau Maria stellte er fest, stoffige, noch etwas verschlossene Aromen, wie er sie von Baumwollhöschen siebzehnjähriger Klosterschülerinnen kenne.


      Ja, so rief er Gott zu, natürlich wisse er, dass Maria nur Seide trage, aber woher er das wisse, frage er sich.


      Er dürfe ja nicht einmal hinschauen bei seinen himmlischen Statutenverlesungen.


      Do host da an Scheiß eibrockt mit deine Zehn Gebote, du oida Zipfebremser du!


      Dann allerdings verfiel Ihobs wieder der für ihn typischen leicht weinerlichen Verbrüderungsidee. Eigentlich wären sie ja Leidensgenossen, es ginge ihm genauso wie dem Allmächtigen. Wenn er so auf der Bühne stehe und gegen den Sozialabbau zu Felde ziehe, gegen Rüstungswahnsinn und Managerboni, dann rede und rede er und höre sich schon gar nicht mehr zu.


      Denn seine Augen gingen spazieren in den Gesichtern, passten nicht auf,


      fielen in Dekolletés, verlören sich auf fleischigen Lippen und lachenden Mündern.


      Und auch er predigte weiter, denn sie seien ja die Heilskünder, die Unberührbaren.


      Aber sie hätten ja ihren Zynismus und ihren Wein.


      Lange stierte er vor sich hin, bis ihn der Aromenstoß des ersten Schlucks aus seinem Selbstmitleid riss und ihn in geschliffenstem Sommelierdeutsch wieder abheben ließ.


      Ah, Marille, zarte Maracujatöne im Abgang, frische Säure, perlend, wie kleine Hilferufe, ideal zu einem luftigen Lawinenunglück am Frühlingsbeginn.


      Nix Schweres!


      Ja, bei am Tankerunglück, do passn die Petroltöne von am oidn Veltliner, oder wenns an Prominenten zreißt, do reagier i a kontemplativ, do brauch i a die füllige Opulenz von am Bründlmayer Chardonnay.


      In deim Wosserglasl schmeckt jeder Wein noch Senfgurken.


      Koa Wunder, dassd nur no Massenerschießungen zambringst.


      Na, wirklich ned!


      Zum Negermassaker trink i persönlich gern an Weißburgunder.


      Do brauch i de Zitrustöne.


      Den Nusston zum Schädeldeckenknackn.


      Und wenns dann ans ganz große Bluadrührn geht, dann nemma an Roten.


      Wos fia oan!?


      Wos woaß i, wia Bluad schmeckt?!


      Hobs no ned probiert, owa du saufst des jo hektorliterweis.


      Barrique wahrscheinlich.


      Armut und Elend ghean ins Hoiz.


      Hoi dir hoid an Parker auffe.


      Herunt sans froh, wenn er weida is, und du lernst wos dazua.


      Dann trank Ihobs genüsslich.


      Mehrmals.


      Schmatzte und saugte, stand auf und stolzierte, das Riedelglas zwischen Daumen und Zeigefinger, in seiner Rumpelkammer auf und ab.


      Bis seine Gourmetpose verwelkte und er in den noch stärker werdenden Regen starrte.


      Schütten!


      Des is oisse, wosd kannst.


      Eineschüttn und oweschüttn.


      Dann donnerte er das Weinglas gegen die Wand und setzte sich wieder in die Stille.

    

  


  
    
      


      Ihobs rast gegen das Staatsschauspiel


      Manchmal gerät Ihobs in den Güte- und Verständnisdunst von gelernten Schauspielern, die seinem Abend eine enorme Lustigkeit bescheinigen und durchaus in der einen oder anderen Figur eine gewisse Tiefe feststellen.


      Nicht ohne hinzuzufügen, dass ihre Kunst die subtilere sei, dass es bei ihnen darum gehe, das Wesen auszuloten und es nicht nur zu skizzieren.


      Dann tritt er hin vor einen Spiegel, sofern er in der Garderobe einen findet.


      Und gleitet, wahrscheinlich um den kreativitätsfördernden Leidensdruck noch zu erhöhen, in die Hochsprache ab.


      Schauspielschüler!


      Diese ganze Arroganz im Bonsaiformat.


      Diese Mischung aus Inzest und Quarantäne, gehalten wie die Truthähne, absolut keimfrei.


      Einem Schauspielschüler ist es verboten, während seiner Umgestaltung Außenkontakt aufzunehmen, und ja keine Begegnung mit der Kabarettmilbe, diesem derben, vereinfachenden, in Grobgestigkeit und wildem Grimassieren endenden Krankheitserreger.


      Schauspielschulen!


      Rehabilitationszentren für künstlich erzeugte kreative Schlaganfälle.


      Dem Patienten wird gesagt:


      Du kannst nicht sprechen,


      du kannst nicht gehen,


      du kannst nicht einmal bühnenwirksam scheißen.


      Aber für einen kleinen Unkostenbeitrag lernen wir dir das, und wenn du es überlebst, dann kannst du sogar in Detmold Triumphe feiern.


      Dann kannst du sogar fechten.


      Obwohl!


      Wenn sich die Schreibkultur der jungen wilden Dramatiker noch weiterentwickelt, dann kann man den Fechtmeister bald durch einen Fickmeister ersetzen.


      Wobei Ihobs an dieser Stelle ausdrücklich feststellt, dass er diese modernen Familienstücke selbst gerne sehe.


      Dieser Blick ins Präkariat durch die Wahrnehmungsfilter beziehungsgestörter Oberschichtwaisen amüsiert ihn immer wieder.


      Es erinnert ihn immer wieder an alte Internatszeiten, wenn auf den Balkonen, unter denen früher gesungen wurde, sich nun ein lustiges Vergewaltigen ausbreite und der Fäkalwortschatz, in Form komponiert, sich über die Szenen lege wie die Betroffenheitscodes eines schmerzensreichen Rosenkranzgebets über die schlafbereite Gemeinde.


      Wenn dann debile autistische Kinder in den Hausgang urinieren, der Vater die Tochter fickt und der Großvater den Jungen, während die Mutter mit einem Pekinesen ihre 68er-Vergangenheit aufarbeitet, alle zusammen am Ende von einem Inzestmonster erschlagen werden und der Hund an die Wand genagelt wird, dann denkt Ihobs immer an den ihm bekannten jungen Schauspieler, der immer davon träumte, Richard III. zu spielen, und sich nun bereits zum fünften Mal den Arsch einölen lassen muss, weil sie schon wieder einen jungen wilden Dramatiker uraufführen.


      Der junge wilde Dramatiker muss in den Arsch hinein.


      Das ist ein Suchender.


      Ein Menschenforscher.


      Schiller und Voltaire haben im Hirn nichts gefunden,


      Tolstoi und Ibsen sind an der Seele erfroren,


      Shakespeare hat sich im Bauch verrannt,


      jetzt denkt sich der junge wilde Dramatiker:


      Vielleicht ist im Arsch noch was?!

    

  


  
    
      


      Ihobs findet einen Leidensbruder


      Eines Tages, in einer weiteren dieser unsäglichen Garderoben, verfiel Ihobs wieder einmal auf die Frage nach dem Menschen und fand einen Torso.


      Eine Puppe, aus Ziegenleder genäht, mit einem demolierten Schaumstoffkopf, gesichtslos, schäbig, dunkel und rau, als wäre es eine verkohlte Leiche, ein Bein und ein Arm nur halb.


      Ein Wesen, das mit viel Hingabe und Liebe einmal erschaffen worden war und dann einfach vergessen wurde.


      Zunächst vermutete Ihobs, es handle sich um einen älteren Kollegen, der dafür bekannt war, jede oszillographisch noch messbare Regung im Publikum für einen Zugaberuf zu halten, und selten vor Mitternacht die Bühne verließ.


      Er hatte es wohl nicht mitbekommen, dass das Publikum schon gegangen war, der Hausmeister abgesperrt hatte, weil er keine Überstunden bezahlt bekommt und einen frühen Termin beim Orthopäden hatte.


      Die Vermutung verstärkte sich noch, da ein Zeigefinger des Torsos welterklärend und mahnend in die Höhe ragte, denn dieser Kollege war auch dafür bekannt, dass er vor jedem Rausch dessen Ursachen erklärte, wobei in der Regel im Unklaren blieb, ob er dies aus aufklärerischen Gründen tat oder nur, um sich selbst zu gefallen.


      Dann aber entdeckte Ihobs ein großes Loch im Schädel des Torsos, und in ihm keimte der Verdacht auf, dass es sich vielleicht doch um einen Kabarettagenten handeln könnte.


      Möglicherweise hatte dieser vorgehabt, einen der erfolgreichen Fernsehkabarettisten zu betrügen, und nicht damit gerechnet, dass diese vor jeder Vorstellung penibel genau die Stühle nachzählen.


      Ein Kabarettmanager, ein Phänomen, das Ihobs für eine Bankrotterklärung seines Genres hält.


      So teilen sich in Wien mittlerweile zwei Agenturen bis zu zwanzig Modelle.


      Da wird jeder BMW-Vertreter blass.


      Da gibt es in der Mafia mehr Vielfalt.


      Schmeißfliegen, die erst kommen, wenn das Fleisch schon stinkt, und es ranzelt gewaltig in der Szene.


      Viele wüssten zwar den Geburtstag von Rosa Luxemburg, müssten sich aber die Zugverbindungen aufschreiben lassen.


      Protest auf Rädern.


      Als Ihobs dann aber das Loch im Kopf etwas genauer untersuchte, stieß er auf große Mengen Papier.


      Ebenso im Brustraum, und, so mutmaßte er dann, wenn sich in den zwei wichtigsten Regionen des Torsos nur Papier befinde, könne es sich eigentlich nur um einen Comedian handeln oder um einen jener Spaßkarrieristen, die jedem Hausmeister ihren Tourneeplan vorlesen und in Kleinkunstbörsenkabinen rumhocken wie das Busenwunder in der Herbertstraße, um sich dort von bleichen Kulturamtsleiterinnen und protestantischen Veranstalteralbinos betatschen zu lassen auf der Suche nach dem wirklichen Leben.


      Ich suche dieses Mal einen Wilden.


      Ich dachte da an einen dieser unappetitlichen Proletendarsteller aus München, bezahlbar, selbstverständlich bezahlbar.


      Etwas, das unsere Klientel wach hält und sie nicht in den Schlaf treibt gegen Ende des Abends.


      Hatten wir doch alles.


      Lutz Görner mit Heine,


      Gesine Maria Strempel mit ihrem Meditationskabarett


      und Klaus Erwin Tützeling mit augenzwinkernder Heiterkeit.


      Nein, wir suchen einen Satireaborigine.


      Ein Tier, das flucht und spuckt und sich die Genitalien krault.


      Das war er nicht.


      Nein, der Torso war tot, definitiv leblos, also ein Comedian.


      Damit gab sich Ihobs zunächst zufrieden, und er ging davon aus, dass auch Gott dies so sehe, denn das seien ja seine Lieblingsschafe, die alles abgrasen und nirgends hinscheißen.


      Je länger er den Torso aber betrachtete, umso mehr wuchsen wieder die Zweifel in ihm.


      Vielleicht hatte Gott ihm einen Begleiter geschickt, eine Prüfung?


      Einen Krüppel, der ihn an die wahren Abgründe und Verzweiflungen in dieser Welt erinnern sollte?


      Oder einen Dramaturgen?


      Der darauf achtet, dass wenn schon kübelweise Unflätigkeiten verschüttet werden, so dann wenigstens in einer künstlerisch wertvollen Form.


      Doch der Torso begann, mit einer hohen Eunuchenstimme zu sprechen, und verneinte.


      A Form, ja freilich, dass da Soach ned davorinnt, klar, a Form.


      Des gähd bei am Nochthafal.


      Owa beim Menschen gähd des ned.


      So a Kopf,


      der hod von Haus aus zwoa Löcha,


      do bleibt nix drin, und wennst deine Texte hektoliterweis eineschüttst.


      Also dann die wilde, formlose, assoziative Sprachtäterschaft, Silbenamok, Sinnverweigerung!


      So fragte Ihobs nach.


      Der Torso fistelte zurück.


      Sprachtäter, ja, redn und scheißn.


      Scheißn scho.


      Scheiß heid amoi in d’Fußgängerzone,


      bist glei nimmer aloa.


      Owa redn?


      Sprachtäter?


      Da Mund is da Notausgang vom Hirn!


      Do triffst nur Sanitäter.


      Und Sinn?


      An Kriag, den kannst verweigern, den gibts.


      Owa an Sinn?


      Da Sinn, des is a Unterhosn.


      Dass ’s Zipfe ned aloa doschtähd.


      Ein Nihilist also.


      Ein weiteres Glas Essig auf seine wunde Seele.


      Er sollte mit den eigenen Waffen geschlagen werden.


      Ein Opfer der Gesellschaft.


      Welch stumpfe Waffe eines alten übellaunigen Gottes, der seinen Nierengrieß immer noch auf ihn nierdertröpfeln ließ wie einen aufgezuckerten Gewürztraminer.

    

  


  
    
      


      Ihobs verweigert das Mitleid


      Denn Ihobs habe kein Mitleid mit diesen selbstgestrickten Opfern.


      Er kramte ein Buch aus einer Kiste und klemmte es dem Torso unter die Arme.


      Sartre – »Das Sein und das Nichts«.


      Dann stach er ihm zwei Vergrößerungsgläser ins Gesicht, die wie eine Riesenbrille wirkten.


      Bist a 68er, a Theoriezombie?!


      Er nahm den Arm des Torsos und reckte ihn in die Höhe.


      Ho – ho – ho tschi min!


      Ho – ho – ho tschi min!


      Hättst doch no an zwoatn Satz lerna soin.


      Frankfurter Schule?


      Do engagierns de heid höchstens no zum Würschtlsortiern.


      Dann dekorierte er den Torso um, hängte ihm einen Putzlappen über den Kopf und zog einen Einweckgummi über seine Stirn.


      Er verhöhnte ihn als Siebzigerjahrefreak, den Besitz belaste, ihn unfrei mache und sein Karma zerstöre, der keine Lust darauf habe, als Tausendmarkschein wiedergeboren zu werden.


      Kindergeyd host zamgvögelt und d’Oma obzockt.


      Und iatzt hockst do.


      Zähn foinda ausm Mund,


      Bandscheibn ziagt,


      d’Oma is gschtorm,


      und jedes Cannabisbresal dadst hergeben,


      wenn deine kriminellen Kinder ois Tausendmarkscheine wiedergeborn wäratn.


      Weil du nie wirklich wos ned habn woitst,


      sondern nur alles, wos nix kost.


      Ihobs wurde in der Folge von einem regelrechten Spielrausch erfasst.


      Er wechselte den Lappen gegen eine rote Plastikbürste, deren Stiel er dem Torso in den Kopf rammte, sodass die Bürste wie ein Haarschnitt auf dessen Kopf saß.


      Dann klemmte er Vorhangringe in ihn.


      A Altpunk, ha!


      No future, oder!?


      Hatschst langsam auf dei Frührente hi?


      Wird dei ned vorhandene Zukunft plötzlich zur Gegenwart?


      Dir war jo jede Zukunftsangst grod recht.


      Hauptsach Minderheit und Sozialstaat.


      Ja, setz nur dei Waisenhausgsicht auf und sog mir no fünfmoi, dass du dir so teuren Wein ned leistn kannst.


      Is eh nur der Sozialneid, der dir aus de Aung rauströpfelt.


      Weil a du ned wirklich nix hom woitst,


      sondern oisse, und des umsunst.


      Ihobs ersetzte die Bürste durch einen Gugelhupftopf, der dem Torsokopf eine föhnwellige Ausstrahlung verlieh, und drückte ihm ein Sektglas in die Hand.


      Oder bist a abgschtürzter Salonyuppie aus Schwabing, der de Erbschaft von seine Eltern für sei positive unternehmerische Energie ghoitn hod und in Mecklenburg-Vorpommern a Getränkedepot aufgmocht hod?


      Damits schneller gähd, host de Kracherl glei midm Leasingporsche hin und her gfohn.


      Just for fun.


      Anything goes.


      Do is anything sauber in d’Hosn ganga in dera Instantgeneration.


      Des hams nämlich ned dazuagsogt, de amerikanischen Heilslehrer,


      dass Komplexverdrängung aloa no koa Marketingkonzept is.


      Host di fian Tom Cruise ghoitn,


      mid zwoa Römerquelleweiber im Arm,


      und iatzt hockst do wia da Lagerfeld an da Klosterpfortn.


      Weil du ned wirklich oisse hom woitst,


      sondern nur des, wos olle ham.


      Dann stieß Ihobs die Finger des Torsos wie ein Rapper rhythmisch in die Leere.


      Oder bist du scho ’s Oschloch von morgen?


      Generation X.


      Midm Soundblaster und am Rapperhosal.


      Griagst wieder nix mid von der Weyd?


      Wia a, wennst den ganzen Dog damit beschäftigt bist, dass d’Hosn ned verlierst.


      Oder bist du das Antifad mid da Spraydosn und schreibst Hitler mid zwoa »d«?


      Heurigenabend im Lesbenzentrum mit einer Schrammlin und Dirndlzwang!


      Tuntenmaidult und Love Parade!


      Na, i hob koa Mitleid.


      Dummheit adelt sich nicht durch Minderheit!


      In Rage riss Ihobs dem Torso die Utensilien herunter.


      Nix bist!


      A deutsche Marionettn bist, an de jeder Zeitgeist seine Sonderangebote pappt!

    

  


  
    
      


      Ihobs erklärt dem Publikum den Krieg


      Manchmal verfällt Ihobs dann in jene Zustände blinder Raserei, die er in wilder Henkerslust genießt, ohne auch nur im Geringsten an die Folgen zu denken.


      Vergessen sind die Kritikerzeilen, die ihm dann Berserkertum ohne aufklärerische Ambition attestieren, oder die mahnenden Worte eines berühmten Kabarettentertainers und Jugendfreunds, der ihn in einer Mischung aus fast fürsorglicher Beraterattitüde und studioerfahrener Weltläufigkeit daran erinnert, dass der Kabarettist nie die Kontrolle verlieren dürfe.


      Er müsse immer der Souverän bleiben.


      Der Dozent.


      Die Hölle, das sind die anderen, und zwar im alttestamentarischen Sinn und nicht im Geiste Sartres.


      Der Kabarettist ist der, der jenseits der Hölle steht und sie kommentiert.


      Das alles vergisst Ihobs in diesen Momenten.


      Und wenn er dann noch, irgendwo in diesem Haufen aus Zeit und Vergessen, ein Paar Boxhandschuhe findet, dann drischt er auf den Torso ein wie ein Boxer, den nach zehn verlorenen Runden nur noch ein Niederschlag rettet.


      Melasse!


      Melasse Mensch!


      Ihr klebts mir an de Fäust wia Dackelscheiße.


      Ihr kennts koan Unterschied mehr zwischen Kabarett und Designerbrunch,


      Hunderennen und Oktoberfest.


      Weißbiersaufa im Kabarett,


      Nosenbohrn im Requiem,


      Witze lesen bei der Krebsvorsorge.


      Kinder, Hund und Bierflaschen,


      oisse midnehma,


      damid ma ned aloa is,


      wenns oan trifft.


      Samstagsbaz!


      Samstag, do muaß passian!


      Samstag, do hamma frei!


      Samstag ins Theater geh, des is wia Geschlechtsverkehr am Hochzeitstag.


      Des muaß einfach klappen!


      In a dunkels Loch schaung miaßn und ned wissn,


      worum des Loch nix sogt.


      Bist du Banker, der nur RTL schaugt und sich desweng koan Satz merka ka?


      Oder a Taxifahrer, der über Thomas Bernhard promoviert hod und der bei jeder Pointe die sechzehn Nebensätze vermisst?


      Aber täusche dich nicht!


      Das Objekt der Verblödung adelt nicht die Verblödung an sich.


      Man kann auch an Thomas Bernhard verblöden.


      Schlaganfallartig trifft ihn die Bühnensprache, und in großgestigem Ritterheftchenpathos stochert er mit einem Schürhaken wie besessen in dem Gerümpel herum.


      Melasse Mensch!


      Zeigt euch, ihr widerlichen Arschkriecher,


      ihr verklebten Krippenspielleiter und Historienspielkrüppel!


      Wo habt ihr euch verkrochen,


      ihr Drachenstecher,


      ihr Landshuter Hochzeiter und Agnes Bernauerstecher?


      Heraus mit euch, feiges Festspielgesindel,


      lobet den Herrn, denn der hats nötig.


      Damit hat sich Ihobs dann wieder seinem Lieblingsgegner zugewandt, der ihn scheinbar unaufhörlich begleitet mit immer schauerlicheren Wetterattacken.


      Dann schreitet Ihobs zum Fenster und blickt mit verachtungsschwangerem Blick hinaus.


      Ha!


      Sabbernder, gichtiger Altweibergott!


      Ist das alles, was du kannst?


      Schneeflocken durch die Nacht zu scheuchen


      mit deinem herzlos kalten Atem


      wie willenlose Pilger!?


      Leer sie nur aus,


      deine modrigen Kelche,


      damit sie an mir vorübergehen können


      wie zahnlose Greise.


      Du armseliger Hostienverschütter, du!


      Wild mit dem Schürhaken fuchtelnd und durchtränkt von Trotz, durchschreitet er die Garderobe.


      Aber dies ist mein Reich,


      und mein Wille geschehe!


      Zerstöre du die Welt!


      Ich erschaffe sie jeden Abend neu.


      Einmal hat Ihobs ein altes Schaukelpferd aus dem Gerümpel gezerrt und sich wie ein Reiterdenkmal vor dem Fenster postiert.


      Siehe,


      vor dir steht Pointifex maximus,


      der Unbeugsame,


      Kreuzritter des Kabarettordens,


      Herrscher über alle Zoten und Wuchteln,


      Schutzpatron aller Gotteslästerer.


      Im Namen aller Widerspenstigen


      erkläre ich dir den Krieg!


      Wir werden unsere Schimmelburgen und Milbenschlösser verteidigen


      bis zum letzten Witz.


      Niemals werden wir weichen,


      dem Feuer nicht und nicht dem Eis,


      dem Finanzamt nicht und nicht dem Feuilleton.


      Kein Blitz wird uns vertreiben


      und kein Hausmeister.


      Denn wir sind das Leben,


      und ihr seid der Tod.


      Denn euer Glauben


      sind die Daumenschrauben


      und euer Gott


      die Garrotte.


      Ihr jämmerlichen Worteabwürger,


      Bücherverbrenner und Aufruhrersäufer,


      Kerkermeister und Freigeistjäger.


      Nehmt dies!


      Zuletzt passierte es Ihobs, dass er, völlig außer sich und in einem jener beängstigenden multiplen Zustände, die ihm neben viel Respekt auch jede Menge Distanz einbrachten, sich ein Kissen unter sein T-Shirt auf den Rücken quetschte, sodass ein veritabler Buckel entstand und er noch einmal zurück in den leeren Theaterraum hinkte.


      Sein Atem saugte den Dunst des verbliebenen Publikumsschweißes, und sein Blick wanderte über die leeren Stühle.


      Nun ward der Winter meines Missvergnügens


      glorreicher Sommer durch die Sonnen dort.


      Die Wolken all, die mein Gemüt verdunkelt,


      sind längst im Dampf des Publikums begraben.


      Nun zieren meine Brauen Siegeskränze,


      die schartgen Spitzen hängen als Trophä’n;


      aus rauem Streitlärm wurden muntre Feste.


      Der grimmge Satyr hat seine Stirn entrunzelt,


      und statt zu reiten den geharnschten Spott,


      um drohnder Gegner Seelen zu zerfetzen,


      hüpft er behend auf eine Kleinkunstbühne


      nach üppigem Gefallen aller Leute.


      Doch ich,


      zu Possenspielen nicht gemacht


      noch um zu buhlen mit verbrauchten Sprüchen.


      Ich,


      roh geprägt, entblößt von Zeitgeistmaßen


      vor leicht sich drehnden Nymphen mich zu brüsten.


      Ich,


      um das schöne Ebenmaß verkürzt,


      von der Natur um Hüften falsch betrogen,


      entstellt, verwahrlost, vor der Zeit gesandt


      in diese Welt des Atmens, halb kaum fertig gemacht,


      und dies so lahm und unansehnlich,


      dass Hunde bellen,


      hink ich dran vorbei.


      Ich nun,


      in dieser schlaffen Friedenspause,


      weiß keine Lust, die Zeit mir zu vertreiben,


      als durch die Sonne meinen Schatten sehn


      und meine eigne Missgestalt erörtern.


      Und drum,


      da ich nicht als junger Dichter


      kann kürzen mir die fein beredten Tage,


      bin ich gewillt, ein Bösewicht zu bleiben,


      und feind den eitlen Freuden dieses Abends.

    

  


  
    
      


      Ihobs hat eine Vision und betrinkt sich


      Entgleisungen und Bewusstseinsspaltungen dieser Art bringen es manchmal mit sich, dass Ihobs sich körperlich und geistig völlig erschöpft und plötzlich eine Art Leere in ihm entsteht, die er allerdings als solche nicht anzuerkennen in der Lage ist, sondern sie als Katharsis definiert.


      Dann stilisiert er die blanke Sehnsucht zur Wirklichkeit hoch, das Defizit zur Vision.


      Und den Gekreuzigten zum Kumpan.


      Klar, du host recht.


      Angst is scheiße


      und Demut nur ihr kloana Bruder.


      Und er erinnert sich an seine erste Bühne.


      Das erste Kabarett in seiner konfliktbeladenen Heimatstadt.


      Die Bühne war ein schmuckloser Theatersaal einer Vorstadtwirtschaft in der Güterbahnhofgegend.


      Eher tschechisch als barock.


      Hinter der Bühne waren die Übungsräume der Gewichtheber, für die diese autoritätenbeschmutzenden Nichtsnutze auf der Bühne sowieso nur Kommunisten waren.


      So sausten mit krachendem und stampfendem Rhythmus oft bis in den Veranstaltungsbeginn hinein die Eisengewichte auf den Bretterboden.


      Absichtlich.


      Und einmal, als Ihobs gerade auf einer wackeligen Staffelei stand, um einen Scheinwerfer zu justieren, da trat aus dem Übungsraum ein jugendlicher Hüne von Gewichtheber auf ihn zu, ließ seine Sporttasche fallen und legte seine Hände langsam um die Sprossen der Staffelei.


      Ihobs klammerte sich an die Deckentraverse und blickte nach unten, direkt in den Killerblick des Hebers hinein.


      Dieser fixierte Ihobs und bat ihn dann mit einer hohen Stimmbruchstimme um ein Autogramm.


      Daran erinnert sich Ihobs wieder.


      Du bist a Gaudibursch.


      Da Nebel hört wahrscheinlich zwoa Meter hinterm Fenster auf.


      Da Schnee war Konfetti.


      Wenn d’Angst an Spaß zamfrisst, rengts überoi.


      Schpuin, schpuin, schpuin,


      und wenn da Deifi d’Weyd azünt.


      Des san mir.


      Schöpfer sanma und koane Wossasuppn.


      Dann nimmt er den Torso huckepack auf den Rücken und marschiert mit ihm in Gedanken los.


      Raus aus der Enge, raus aus der Garderobe.


      Zu Fuß nach München.


      Egal, ob Schnee, Graupel, Regen oder Nebel.


      Geräuschlos wie Fledermäuse lösen sich alle Beschimpften aus dem Dunkel der Nacht und begleiten ihn.


      Alle Gegner werden Brüder,


      weil das am besten Wunden heilt.


      Hinter ihm, quasi als Rückendeckung, fünf Kritiker,


      die das alles für eine interaktive Performance halten.


      Neben ihm zwanzig örtliche Veranstalter mit Rosswürsten, Kaffee und durchgewaschenen saugfähigen Handtüchern.


      Vor ihm vier wandernde Deutschlehrer, die jeden gnadenlos als Arschloch beschimpfen, der sich ihnen in den Weg stellt, und ihn mit einer Sechs in Betragen nach Hause schicken.


      Davor, als Eskorte, zehn Porsches mit Limonadetragerl auf den Beifahrersitzen.


      Ganz vorne läuft eine Antifagruppe und besprüht die Mittelstreifen mit Leuchtfarben.


      Alle helfen ihm.


      Als die Muskeln zu spannen beginnen, trinkt er einen Schluck Whisky von den Altpunks und stellt als Dankeschön die Sinnfrage.


      Und wie auf Stichwort erscheinen fünf rettende Engel in Palmersdessous.


      Kulturamtsleiterinnen, die ihn für Charles Bukowski halten und ihn massieren, die Füße, das Kreuz und mehr.


      Als sie Kaufbeuren passieren, beginnt es noch einmal zu schneien.


      Unaufhörlich.


      Die Porsches drehen durch.


      Die Lehrer wärmen die Kulturamtsleiterinnen, die Kritiker setzen die Pelzhauben auf, und die Freaks bauen einen Schneemann.


      Plötzlich aber brechen aus den Schneewänden Yetis, grinsende, alles umarmende, schmalbrüstige Yetis.


      Sie stürmen direkt auf die Gruppe zu.


      Alles geht in Deckung, die Kritiker reißen die Terminkalender aus den Manteltaschen.


      Die Yetis fallen über die Gruppe her, mit erbarmungsloser Freundlichkeit.


      Alles erwärmt sich, es wird fast tropisch.


      Es reißt den Schnee weg wie gute Vorsätze.


      Es sind keine Yetis, es sind Festspielleiter, Generalmusikdirektoren, Intendanten.


      Sie heißen willkommen, sie schätzen sich glücklich, sie atmen Geschichte, begrüßen die Ehrengäste, bedanken sich beim Schneemann, eröffnen die Festspiele, enthüllen die Kulturamtsleiterinnen.


      Überall das Schmelzwasser der Verbindlichkeit.


      Alles schwimmt.


      Aber erneut naht Hilfe.


      Eine Prozession?


      Fürbitten?


      Die Straße trocknet ab.


      Es ist ein fränkischer SPD-Ortsverein, der über Kultur diskutiert.


      Weiter, weiter, sie sind schon kurz vor München.


      Plötzlich, Nähe Pullach, geraten sie in eine Polizeikontrolle.


      Was sie denn hier zu suchen hätten, um Mitternacht, zu Fuß, auf der Autobahn.


      Man müsse nach München.


      Das treffe sich gut, meinen die Polizisten.


      Sie auch.


      Soll er scheitern, so kurz vor seinem Stammwirtshaus?


      Wer soll diese Übermacht besiegen?


      Plötzlich aber ist es, als würde der Himmel aufreißen, und er springt raus aus einem Helikopter, rollt sich ab, reißt die Flammenwerfer hoch und beißt sich entschlossen auf die Unterlippe.


      Eine Riesenfeuerzunge schleckt die Ordnungshüter von der Autobahn, er wirft sich unter die Autos, sprengt sie weg.


      Dann geht er wiegenden Schritts auf Ihobs zu, wischt sich Staub und Ruß aus dem Gesicht und klopft Ihobs freundschaftlich auf die Schulter.


      Ihobs ist überwältigt und stammelt nur:


      Merci, Bruce!


      Diese Worte klingen nach, bis in den Morgen und das achte Weißbier hinein.


      Manchmal gelangt Ihobs nach der inneren Ruhe, die ihm dann eine durchzechte Nacht schenkt, zu der Überzeugung, dass es genau diese irrealen Versöhnungsschübe sind, die ihn und vor allem alle Betroffenen vor einem Amoklauf bewahren.


      Diese schöngesoffene Feigheit vor sich selbst ist es, die manche auch Souveränität nennen.


      Das macht ihn wieder melancholisch, und er trinkt ein neuntes.

    

  


  
    
      


      Ihobs kommt nach Hause und trifft die Relativität


      Es gibt allerdings auch Gastspiele, die zu Ihobs’ großer Überraschung völlig normal verlaufen.


      Einer reibungslosen Anfahrt folgt eine freundliche Begrüßung, in einer luftigen Garderobe steht sogar eine Liege, sodass er, wie er es liebt, sich eine Stunde vor Veranstaltungsbeginn noch einmal dem Schlaf hingeben kann, um dann mit der Wucht eines letzten Espressos hinüberzugehen in die andere Welt.


      Der Techniker ist in der Lage, zwei Stromkreise und vier Scheinwerfer in den Griff zu bekommen, und in der Garderobe steht keine Flasche Fernet-Branca, was ihm immer das schale Gefühl bereitet, doch wieder nur mit einem seiner Kollegen verwechselt worden zu sein.


      Einem gelungenen Abend mit einem aufmerksamen und sensiblen Publikum folgt eine lockere Heimreise.


      Obwohl er der tiefsten Überzeugung ist, dass er solche Abende nur geschenkt bekommt, damit die Fallhöhe in die nächste Katastrophe wieder ansteigt, ist er durchaus in der Lage, diese zu genießen.


      Dann sitzt Ihobs im sanften Wechsel des Straßenlichts und von einem gleichförmigen Taxifunkrhythmus in Litaneienhalbschlaf gewiegt auf dem Rücksitz, in Vorfreude auf sein Lieblingswirtshaus, bis die Stimme des Fahrers mit grantelnden Fatalismusstichen immer tiefer in seine Glückseligkeitsschichten dringt.


      Schaungs Eana des a.


      Sengses?!


      Do, ganz deutlich!


      Nix.


      Abslut nix, oisse leer, des ganze München, leer.


      A oanziger Staubfänger.


      Weltstadt mit Herz!?


      A Beamtenkantine is mid Goidlöfferl.


      Scampi auf Krautsolot,


      so is,


      dressierte Schweinsköpf mid Moshammerrüscherl,


      a oanziger aufblosener Hafalschuah is,


      des München.


      Soins mi doch olle am Osch lecka,


      de Drecksäu, de dreckign.


      Fasching!?


      Es gibt koan Fasching mehr in München.


      Seitm Golfkriag is vorbei midm Münchner Fasching.


      Do isa fia oa Joh ausgfoin.


      Do hams ned fuatgeh derfa.


      So a Chance deaf ma am Münchner ned gem.


      Do hod da Seppe zur Mare gsogt:


      Scheiß aufn Saddam.


      Iatzt setz i mei Nosn auf,


      du hoist a Bier ausm Keller,


      und mia san dahoam lustig.


      Oimoi »Oho« schrein,


      zwoamoi locha


      und um drei in da Friah ausm Fenster schpeim,


      des könnma dahoam a.


      Koa Gschäft mehr.


      Nix.


      Soins mi doch olle am Osch lecka,


      de Drecksäu, de dreckign!


      Kabarettstadt!?


      München!?


      Lauter Wamperde auf da Bühne, de auf CSU schimpfan.


      Und unten de Mogern midm »Weißbier light« und da MVV-Monatskarten.


      Fohn olle mitm Radl hoam.


      Kabarettistn.


      An Fischer hob i moi hoamgfohn,


      den aus Tölz, den Kommissar,


      owa sunst.


      Soin mi doch olle am Osch lecka,


      de Drecksäu, de dreckign!


      Meistens schweigt Ihobs, fest entschlossen, die einmal eingeschlagene Stimmung nicht mehr zu verlassen.


      Dann hört er weg, nimmt den Wortfluss auf wie eine Atmo, eine Hintergrundfarbe, genießt den Dialekt und den unerbittlichen Grimm des Taxifahrers.


      Als er jedoch einmal diesen Fluss unterbrach und anhub, quasi als Opferduell, dem Fahrer die Pein seines Gastspiellebens zu schildern, da kam er nicht weit, denn die als Unglück gedachten Schilderungen seiner Herkunft, seiner Garderobenhölle und der Wetteranfeindungen prallten an den träumerischen Erinnerungspuffern, die das plötzlich grinsende Gesicht des Taxifahrers überzogen, ab.


      Wos!?


      Do is schee.


      Do dad i sofort bleim.


      Wissens, von wos i manchmoi dram?


      Dass i wo bin, und es kimmt da Schnee.


      Und hört nimmer auf.


      Koane Züg fohn mehr und koane Autos.


      Koane Menschen san mehr do und koane Fahrgäst.


      A Ruah is, und i muaß nimmer weg.


      I derf dobleim.


      Eigschneibt und ganz alloa.


      Hams Sie schee.


      Fohns wieder hi!


      Wos woins denn do in dem schtingadn München.


      I fang iatzt no a bo voibrunzte Vertreter zam.


      Messestadt!?


      Ministranten sans.


      Voibrunzte Ministranten.


      De foh i no hoam.


      Und dann kennans mi olle am Osch lecka,


      de Drecksäu, de dreckign!

    

  


  
    
      


      Eine kleine Hollywut


      Massenmediale Zweifel

    

  


  
    
      


      Auch Schwarz ist eine Farbe


      Ein kleines Plädoyer für die Sau


      Du dumme Kuh.


      Du blöde Sau.


      Beide haben es nicht leicht.


      Aber wenn ich als Kabarettist so über die Lande ziehe, spüre ich ihn dennoch elementar.


      Den Unterschied zwischen der Kuh und der Sau, also dem Ober- und dem Niederbayern.


      Der Oberbayer, dessen Landschaften, Schlösser, Seen und Speisekarten seit jeher die überregionalen Fremdenverkehrsprospekte zieren, er, dem die Filmproduzenten nachlaufen auf der Suche nach bunten Motiven, die auch ein Westfale noch als typisch bayerisch erkennt, er, der immer der Reichere war, er lehnt sich im Kabarett zurück, im fast feudalistischen Habitus der oberbayerischen Odelsgeschlechter, und lässt den Kasperl machen.


      Der Niederbayer geht zunächst einmal in Deckung.


      Der Kasperl bedroht ihn.


      Er fühlt sich sofort angegriffen.


      Er, der nur die kargen Wiesen hat und Erwin Huber, der das Hochwasser abbekommt und einmal im Jahr am Aschermittwoch zur Müllhalde verbrauchter Politikersprüche wird, er erwartet zunächst Prügel.


      Der Niederbayer.


      Das, was bei ihm als Ignoranz erscheint, ist oft nur der lähmende Zweifel an der Zulässigkeit seiner Neugierde.


      Der Niederbayer.


      Während er beim Kabarett noch darüber nachdenkt, ob nicht etwa doch er damit gemeint sei, und somit verschlossen erscheint, hat der Oberbayer schon dreimal auf die Schenkel seines Nachbarn geschlagen, und während beim Niederbayern langsam die Erkenntnistropfen durch den Granitflins seines Gemüts sickern, hat der Oberbayer schon längst alles kuhfladenartig weggeklatscht.


      Der Niederbayer öffnet erst beim dritten Mal Läuten.


      Wenn er das Gefühl bekommt, er sei auch wirklich gemeint.


      Deshalb hat das Filmteam von der »Sau Nummer vier« nach Aussagen vieler Beteiligter bei den Drehtagen in Niederbayern eine langsam wachsende Offenheit und Herzlichkeit erfahren, die selten geworden ist.


      Der Niederbayer und sein ewiger Minderwertigkeitskomplex.


      Denn genauso wenig wie die Film- und Fernsehindustrie begreift er selbst den Reichtum seiner Landschaft und seiner Motive, ebenso wenig die Vielschichtigkeit des Gemüts, in dem sich das Bayerische mit der österreichischen Schwärze und der böhmischen Melancholie verbindet.


      Auch Schwarz ist eine Farbe.


      Ein Produktionsfahrer sagte mir einmal auf der Fahrt zu einem Motiv im Oberland, diesen Platz finde er blind.


      Jede Produktion fahre hierher.


      Dreifarbige Wiesen, zweifarbige Kühe, einzwiebeliger Kirchturm, dahinter ein See, dahinter die Berge.


      Da sagt dann selbst der Hamburger:


      Mensch Dörthe, da fahrnma mal hin.


      Blind.


      Ein erschreckendes Wort für ein Genre, das Landschaften, innere wie äußere, entdecken und Bilder erschaffen soll.


      Deshalb ist es eine fast pionierhafte Aufgabe, diese Landschaft und ihre Menschen für Filme und Geschichten zu entdecken.


      Damit nicht alle erblinden.


      Auf nach Niederbayern!


      Die Sau hat es verdient.


      Schweine sind entgegen allen Vorurteilen sauber, spielen gerne mit Fußbällen, können mit einem Joystick umgehen und sind in ihrer Intelligenz nach neuesten Untersuchungen sogar Primaten überlegen.


      Wofür sich der Münchner, besonders wenn er Filme macht, gerne hält.


      Produzenten, Redakteure, Autoren und Regisseure, gebt den Seen, Bergen, Lüftlfassaden und Kühen eine Pause, lasst uns noch mehr Schweinefilme machen und die ganz andere, eigen geheimnisvolle, herbe Schönheit Niederbayerns entdecken!


      Dörthe kommt zwar dann wahrscheinlich nicht.


      Aber der Hugo aus Parsberg, der Erwin aus Ochsenfurt oder die Ilse aus Sonthofen und all die anderen, denen die Dominanz der Kühe zu viel geworden ist.


      Dies wünscht sich inbrünstig


      die Sau Sigi

    

  


  
    
      


      Ein Priesterchen ist euch geboren


      Film ist eine Traumwelt.


      Und manchmal erfüllen sich auch die Träume von Autoren, Produzenten, Redakteuren und Schauspielern.


      Dafür braucht es in der Regel nachtraubende Autorendiskussionen,


      getürkte Förderungsfassungen, wetterfeste Schauspieler,


      gladiatorenwürdige Kämpfe zwischen Produktion und Regie,


      quälende Teamfindungen, selbstausbeutende und kräfteraubende Drehzeiten.


      Ich habe das alles mit einer kleinen Rolle und drei Drehtagen geschafft.


      Mit der Rolle des Pfarrers Josef in der Produktion »Zimtstern und Halbmond«.


      Nur – hier ist nicht mein Traum oder der eines anderen beteiligten Filmschaffenden wahr geworden.


      Hier hat sich der Traum meiner Verwandtschaft erfüllt.


      Was wird das für ein Strahlen und ein Staunen sein in der kommenden Weihnachtszeit.


      Der Sigi als Pfarrer, doch noch.


      Nach fünfunddreißig langen Jahren des Leidens und Leugnens.


      Hatte er doch Geistlicher werden sollen, ein charismatischer Gottesmann, dem sich bei den donnernden Predigten die Herzen öffnen.


      Vielleicht sogar ein Amt im Vatikan.


      Vielleicht das zweithöchste.


      Vor dem nur noch Gott kommt.


      Wo Passau auch viel schöner ist als Marktl.


      Oder wenigstens Offizier.


      Ein blendender Stratege.


      Ein Schlachtengewinner, ein Sterneträger und Schurkenvernichter.


      Oder wenns gar nicht anders geht:


      wenigstens Lehrer, Direktor natürlich.


      Denn schon manch ein Direktor wurde überraschend Kultusminister.


      Nein, der »Hundskrippe«, der widerspenstige, der Sippenverräter,


      er hat alle drei Berufe gebündelt und ist Kabarettist geworden.


      Aber nun ist das nicht mehr Erwartete doch noch geschehen.


      Advent – Ankunft.


      Es wird eine Generalwiedergutmachung sein.


      Und sie haben sie verdient.


      Meine Verwandten.


      Ich habe sie um die Primiz betrogen,


      den Offiziersball


      und den Ministeramtseid.


      Doch nun kann ich Trost spenden und sagen:


      Siehe, es wird euch ein Priesterchen erscheinen um die Weihnachtszeit und eure Herzen wärmen und eure Wunden heilen.


      So wunderbar kann Fernsehen sein.


      Das verspricht euch Pfarrer Josef, der durch die Verknüpfung unglücklicher Umstände Sigi Zimmerschied geworden ist.

    

  


  
    
      


      Züngerl à la Zimmerschied


      Ein Setrezept


      5 nicht gespaltene Bio Schweinszüngerl


      zugegeben schwer zu finden in diesem Geschäft


      Wurzelwerk


      Lorbeer


      Pfefferkörner


      Thymian


      Wein und Zitrone


      1 Prise Zucker


      1 Zwiebel


      1 Liter Salzwasser


      Für die Soße:


      30 g Butter


      40 g Mehl


      ¼ Liter Milch


      Sud zum Aufgießen


      Zitrone


      Weinessig


      Zucker


      Salz


      Kapern (in Essig)


      125 g Sauerrahm


      1 Eigelb


      etwas Süßrahm


      Schweinszüngerl 1,5 Stunden in Salzwasser mit Wurzelwerk und Gewürzen bei mittlerer Hitze köcheln.


      Sollte der Regie überlassen werden.


      Kalt abschrecken.


      Für Seriendarsteller genügt dazu ein Blick in den Topf.


      Häuten.


      Für Produzenten kein Problem.


      In fingerdicke Scheiben schneiden. Wenn nötig, die Baubühne zurate ziehen.


      Beiseitestellen.


      Übernimmt gerne die Aufnahmeleitung.


      Die Butter zerlassen.


      Mit Mehl stäuben.


      Einen nicht von der Stelle weichenden Maskenbildner dafür bereithalten.


      Hell rösten, mit der kalten Milch aufgießen und unter ständigem Rühren aufkochen, bis ein glatter Brei entsteht.


      Dafür unbedingt den zuständigen Redakteur hinzuziehen.


      Nach und nach den durchgesiebten Sud dazugeben.


      Kann er mit übernehmen.


      Mit den restlichen Soßenzutaten abschmecken.


      Wenn genau abgewogen, kann man damit dem Herstellungsleiter eine Freude bereiten.


      Eventuell noch einmal durchsieben, die Kapern zugeben und mit der Ei-Rahm-Mischung legieren.


      Dazu passt Langkorn- oder bunter Reis, Endivien- oder Chinakohlsalat.


      Und ein etwas zitrustöniger, molliger, aber nicht barriquiger Weißburgunder.


      Burgschauspieler, Edelcasterinnen, Feuilletonisten, Programmdirektoren und Historienmehrteilerautoren können natürlich auch einen barriquenivellierten, Weltläufigkeit suggerierenden Überseechardonnay dazu trinken und für dieses Rezept selbstverständlich auch Nachtigallenzungen verwenden, wobei darauf hinzuweisen ist, dass sich dafür die piemontesischen besser eignen als die kalabrischen.


      Zugegeben, das ist nicht jedermanns Geschmack.


      Wie eine Arbeitskollegin meiner Frau anmerkte: Pfui Teufel, Zunge! Ich ess doch nicht etwas, was andere schon im Mund gehabt haben! Da ess ich lieber ein Ei.

    

  


  
    
      


      Achtzig Cent und zwei Flaschen


      Eine Stellenausschreibung


      Wer kennt sie nicht, diese trüben, ausdruckslosen Gesichter, diese stieren, unsinnlichen Augen, die stundenlang gegen die Decke starren und verharren, als wäre das ganze Leben ein einziges Warten auf den Tod.


      Wer vermag die Schicksale nachzuvollziehen, die diese Menschen zu dem gemacht haben, was sie jetzt sind?


      Wer will Richter spielen über sie?


      Nicht jeder Mensch hat das Glück, jemandem zu begegnen, der seine Begabungen früh erkennt und fördert.


      Nicht jeder hat die Chance, eine ihm gemäße Ausbildung zu erfahren und einen sinnvollen Beruf erlernen zu können.


      Und dennoch gibt es in unserer Gesellschaft Positionen und Funktionen, die gerade diejenigen am besten ausfüllen können, die nicht eingeengt und geprägt sind durch Begabung, Kompetenz, Charisma und Ausbildung.


      Denken wir an all die vielen Söhne und Töchter starker Eltern, deren Väter nicht ihre Väter sind, sondern ihre Vorgesetzten, und deren Mütter nicht ihre Mütter sind, sondern ihre Bankverbindung.


      Die Firmengründer waren, einem Adelsgeschlecht vorstehen oder einfach nur geerbt haben.


      Diese ungenutzten Depots an Nachkommenschaften, die in Gefahr sind, erdrückt, zermürbt und zermahlen zu werden zwischen den Erwartungen ihrer hochbegabten Erzeuger und der grausen Wirklichkeit der alltäglichen Banalität.


      Ihnen gilt diese Stellenausschreibung.


      Eine Chance dem Ungelernten!


      Für die Freiheit von Kompetenz!


      Diesen Maximen verpflichtet, schreibt das Arbeitsamt München-Grünwald eine Stelle aus.


      Um das diskriminierende Wort »Fähigkeiten« zu vermeiden, geben wir an, dass der Bewerber jedoch bestimmte massenkompatible Eigenschaften haben sollte, die ihn, nur um das angsterzeugende Wort »Ausfüllung« zu vermeiden, zur Platzhaltung der Position befähigen.


      Ihm sollte ein Nachdenklichkeit simulierendes und Vertrauen erweckendes, sanftes Kopfnicken zu eigen sein, welches durchaus nicht von Kenntnis oder gar Inspiration getrieben sein muss, sondern vielmehr auch nur mechanischen oder pathologischen Ursprungs sein kann, wie überhaupt die Erscheinungsoberfläche alles und der Inhalt nichts ist bei diesem Berufsbild.


      Ganz im Gegenteil. Inhaltlichkeit ist kontraproduktiv.


      Die Inhaltlichkeit sollte sich auf das Maß beschränken, das den Bewerber mit der Masse derer, die er zu vertreten hat, gleichstellt, und das ist das Heer der Mittelmäßigen, die über die Witze in der Bild-Zeitung lachen und die weinen, wenn ihr Hund einen künstlichen Darmausgang braucht.


      Er sollte jene an Waschzwang grenzende Ordnungssehnsucht haben, welche die große Mehrheit der Bevölkerung mit Führungsqualität verwechselt und ihn darob für jemanden hält, der wisse, was er wolle, der mittel- und langfristig planen könne, der nicht lange fackle, der schon früh am Morgen die Welt ordnet und sagt: Ich stehe auf!


      Der zielführend bleibt, sich die Zähne putzt, sich ankleidet und dennoch den Überblick behält, nicht überfordert ist von der Fülle dieser Einzelerscheinungen, sondern noch ein Gespür hat für andere, eine einfühlsame Menschenführung, die ihn nebenbei mit simulierter Weltläufigkeit noch zu seiner Frau sagen lässt:


      Iatzt sog i dirs noch einmal, und wie oft soll ichs dir noch sagen!


      Sechs Minuten und nicht sieben!


      Vroni, das ist doch kein Frühstücksei.


      Das Eiweiß muss fest sein und glänzend und das Eigelb cremig.


      Ein gutes Frühstücksei, Vroni, das ist wie der Kopf eines Fernsehredakteurs.


      Glänzende Hülle, wachsweicher Inhalt.


      Dabei sollte sein Lachen etwas in Eigenironie getunkt sein, so wie das Buttercroissant in den lauen Milchkaffee.


      Ja, er sollte lachen können über Männer, die sich als Frauen verkleiden, über Betrunkene, die vom Barhocker fallen, und Frauen, die Silben verwechseln.


      Eine Aura der Bescheidenheit sollte ihn umgeben, die durchaus nicht aus einer Summe an Lebenserfahrung erwachsen muss, sondern auch das Ergebnis zelebrierter Ratlosigkeit sein kann.


      Nicht der Glamour des »Schaut her, ich bin der und der und kann das und das, hier und dort, mit dem und dem, so und so und auch allein« sollte ihn kennzeichnen, sondern die Bescheidenheit des »Jeder könnte das, auch ohne mich, und wahrscheinlich noch viel besser« sollte ihn zieren.


      Und er sollte die, um das Wort Fähigkeit zu vermeiden, traumatisierte Prägung aller Vorgesetztenkinder haben, die den kleinsten Einsparreflex als große, von Weitblick getragene Leistung zu verkaufen imstande sind.


      Er sollte in der Lage sein, an einem Wochenende plötzlich und für alle unerwartet mit großer Geste und gönnerhaftem Blick zu verkünden, dass er heute entgegen allen Gepflogenheiten und gebotener Haushaltspflicht eine zweite Flasche Prosecco kaufe.


      Er sollte in der Lage sein, die bohrenden Fragen nach dem Sinn und der Tragweite dieser kühnen Entscheidung mit einem milden und fast gütigen Blick zu beantworten, dessen Basis nicht zwingend aus Güte und Milde bestehen muss, sondern durchaus auch das Ergebnis verschiedener Psychopharmaka in Verbindung mit der verschwiegenen dritten und vierten Flasche Prosecco sein kann.


      Diese Grundstimmung sollte auch noch anhalten, wenn sich überraschend Besuch ansagt und somit der Kauf der zweiten Proseccoflasche fast eine seherische Dimension bekommt, die ihre Wurzeln nicht in der Metaphysik, sondern im Methanol haben kann.


      Die Personengruppe, die er zu vertreten haben wird, neigt sowieso dazu, beginnende Erblindung für Weitsicht zu halten.


      Jeder könne nun sehen, dass er ein perfekter Gastgeber sei, da jeder ein Glas Prosecco bekomme, und er sollte, in einem geeigneten Moment, das Auditorium wissen lassen, dass das noch nicht alles sei.


      Wobei der geeignete Moment durchaus nicht die Folge strategischen Gespürs sein muss, sondern auch in einem unerwarteten Aufflackern von Erinnerungsvermögen bestehen kann.


      Dann allerdings sollte er mitteilen, dass diese zweite Flasche Prosecco nicht einmal mehr gekostet habe, weil er als mündiger Bürger nicht nur beim Aldi geschaut habe, sondern auch beim Lidl und beim Rewe.


      Man könne jetzt die Frage aufwerfen, ob dieser Aufwand sich rentiere für achtzig Cent und zwei Flaschen, aber bei der Norma habe es dann die Sensation gegeben, das »Zwei in eins Monatsperlweinbonuspaket«.


      Und ein Raunen wird anheben und sich in der Frage verdichten, ob er denn nicht doch, bei all diesen augenscheinlichen Begabungen, noch einmal über eine berufliche Orientierung nachdenken wolle.


      An diesem Punkt möchten wir nun diese Menschen mit unserem Stellenangebot abholen.


      Bewerben Sie sich!


      Sie haben das Zeug zum Unterhaltungsredakteur und, da der höchste Posten nach dem Zufallsprinzip vergeben wird, möglicherweise sogar zum Chef.


      Richten Sie Ihre Bewerbung an Bayerischer Rundfunk, Abteilung Unterhaltung.


      Kennwort »Kompetenzfreiheit«.


      Trauen Sie sich!


      Achtzig Cent und zwei Flaschen.


      Um mehr geht’s dort den ganzen Tag auch nicht.

    

  


  
    
      


      Wegen mir gerne, aber …


      Chronik unerhörter Texte


      Piepsige Mädchenstimme


      Omi, heama zua!!


      Wenn de Genevieve morgn tatsächlich mitm Marco zum »Summerhitedelpilsozapfaevent« geht,


      breit und schicksalsschwanger


      dann dua i mia wos o


      Betulich langsame Omastimme


      Geh, Chantal,


      des Veverl hod doch a Aung aufn Ibrahim gworfn,


      und weils mit dem scho ned zum »Heimatdeinebergespezialdunklesozapfaevent« geh hod derfa,


      nimmts hoid jetzt da Marco mid zum »Summerhitedelpilsozapfaevent«,


      owa nur, damits an Ibrahim sähgt,


      weil da ihrer Papa, da Lenz,


      mit koketter Menschenrechtshaltung


      der oide Ausländerfeind,


      belehrend


      wos ma heitzudog nimmer sei derf,


      weng der Globolisierung,


      weil oiso da Lenz ned mog, dass sei Veverl a Migrantenflitscherl wird.


      Mädchen erleichtert


      Mei, Omi, is des wahr?


      Zweifel keimen auf


      Oder sogst des nur, damid i mia nix odua?


      Oma, vor Verständnis überlaufend


      Des hod mia da Biberbingertoni beim »Woipertingerseniorenmalzbierozapfaevent« vazeyt.


      Und wenn da Biberbingertoni aufn Tod wos ned leiden ko,


      dann is des des,


      dass ma beim »Woipertingerseniorenmalzbierozapfaevent« ned de Wahrheit sogt.


      Mädchen, glücklich


      Omi, dann dua i mia a nix o.


      So müsste man schreiben können.


      So hört es sich an, wenn der BR versucht, Komödienstadl und Aufklärung zu verbinden.


      Das klingt immer leicht behindert.


      Aber das eint die Menschen.


      Dahoam is dahoam.


      Da hilft kein Grimmepreis und kein Germanistikstudium.


      Dahoam is dahoam.


      Das ist in Bayern keine Behauptung.


      Das ist eine Drohung.


      Ich schrieb immer schon anders.


      Etwa so.


      Ministrantula


      Matthias rutscht bei einem Pfadfinderausflug in eine Höhle und steht in einem unterirdischen Lager vor drei Waggons mit Weihrauchkörnern.


      Es handelt sich um eine hochgradig kontaminierte Ladung der Marke »Pontifikal«, die als Dämmstoff in einem geheimen vatikaneigenen Atomreaktor diente.


      Matthias wähnt sich im Paradies.


      Seine verhängnisvolle Leidenschaft, Weihrauchkörner zu nagen, scheint sich ins Unendliche zu erfüllen.


      Immer wieder sucht er diesen Ort auf.


      Und nagt und nagt und nagt.


      Und wächst und gedeiht.


      Und blüht und strahlt.


      Er wird zum Hoffnungsträger seiner desolaten Familie, in der alle auf irgendeine Art und Weise versagt haben.


      Der Onkel bei der Polizei, ein schwerer Alkoholiker.


      Seine Frau, deren Ballettintentionen sich im Kurs »Spiritueller Ausdruckstanz« des örtlichen Frauen- und Müttervereins erschöpfen.


      Tante »Beauty«, die eigentlich Ottilie heißt, eine angebliche ehemalige Schönheitskönigin, die als erfolglose Kosmetikberaterin ihre gesamten Kreationen an sich selbst verschmiert und deren Auftritte apokalyptisches Grauen hervorrufen.


      Und das tragische Elternpaar.


      Josef, der Vater, der Priester werden wollte, aber wegen einer Weihrauchallergie diesen Traum nicht verwirklichen konnte.


      Mutter Maria verehrt ihre Namenspatronin.


      Und noch mehr ihren Sohn Matthias, zumal er weiterwächst und weiterstrahlt.


      Die sonntäglichen Auftritte des Prachtburschen als Ministrant sind der Höhepunkt der Woche.


      Dann aber beginnen bei Matthias die ersten Hemden zu reißen.


      Ein beschleunigtes Wachstum, das mit einer Überpubertät erklärt wird, setzt ein.


      Der Stadtpfarrer, ein gewaltlüsterner Alttestamentarier, wittert den Antichristen und forscht nach Gegenmaßnahmen wie langsamem Räuchern in geweihten Kaminen, Hostienheilfasten oder morgendlichem Genitalgeißeln mit frisch gesegneten Brennnesselstauden.


      Plötzlich ist Matthias verschwunden.


      Die Spur verliert sich im Sauwald.


      Seltsame Dinge geschehen.


      Kleine trübmilchige Pfützen tauchen auf den Feldern der Bauern auf.


      Eine Probe durch die Biologin ergibt ein unglaubliches Ergebnis:


      Es ist Sperma.


      Harzduftiger Frühnebel durchzieht immer häufiger die Gassen der Bischofsstadt.


      Fälle von Sucht treten auf.


      Dieser Nebel enthemmt.


      Schwester Benedikta und Bruder Johannes werden im Beichtstuhl beim Oralverkehr überrascht.


      Beim politischen Aschermittwoch in der Nibelungenhalle singt Franz Josef Strauß die dritte Strophe der Nationalhymne und erklärt General Pinochet zum bayerischen Innenminister.


      Riesenspuren und Zeugenberichte lassen es zur Gewissheit werden.


      Matthias Rosenberger ist zum Riesenministranten mutiert.


      Ministrantula!


      Die Jagd beginnt.


      Finale.


      Matthias watet durch die Donau auf Passau zu.


      Tsunamiartige Wasserwellen überfluten die Stadt.


      Aus den gestohlenen Containern der örtlichen Bauunternehmer hat er riesige Weihrauchschwenker gebastelt und taucht die Stadt in einen ultimativen Nebel.


      Der alte Theologe ist sich sicher:


      Dieses Monster kann nur durch eine altbiblische Tötungsform vernichtet werden.


      Es muss gesteinigt werden.


      Tornadogeschwader mit riesigen Felsbrocken steigen auf.


      Der pausbäckige Riesenbub erklimmt den Dom.


      Ein letztes Mal segnet er die Stadt.


      Dann wird er abgeschossen.


      Er liegt auf dem Domplatz.


      Die Füße ragen in die Gassen.


      So etwas habe ich geschrieben, Mitte der Siebziger, und es den Redakteuren angeboten.


      Es war das Bayern von Franz Josef Strauß, der vollgekotzten Burschenschaftler und der unbefleckten Empfängnis.


      Es war das Bayern, in dem man für ein Stück, das den Himmel als Missbrauchsopfer von Klerikalfunktionären darstellte, noch wegen Gotteslästerung angeklagt wurde und Theaterveranstaltungen mit Polizeieinsatz verhindert wurden.


      Und das von den gleichen Kräften, die nun fünfunddreißig Jahre später sich nicht mehr einkriegen in der Aufdeckung von Missbrauchsfällen, weil sie auf jedes Surfbrett aufspringen, das ihnen gefahrlos Öffentlichkeit bietet.


      Ich werde skeptisch, wenn plötzlich die Missbrauchsopfer wie die Pilze aus dem Medienfilz schießen.


      Manchmal habe ich das Gefühl, dass jeder Zweite mittlerweile seinen ganz normalen Alkoholismus dadurch erklärt, dass vor vierzig Jahren einmal ein Pfarrer an ihm vorbeigegangen ist.


      Damals jedenfalls haben sie geschwiegen.


      Da war der Rundfunkrat noch mehr eine Glaubenskongregation, welche die meiste Zeit damit verbrachte, die starken Redakteure zu kontrollieren.


      Und da hörte ich ihn zum ersten Mal, diesen Satz.


      Und da sah ich sie zum ersten Mal, diese Geste.


      Wegen mir gerne, aber …


      So lautete der Satz.


      Und ihm folgten eine schmerzliche Miene und ein nach oben deutender Finger.


      Und ich begriff:


      Antiklerikalismus und bayerisches Fernsehen, das schließt sich aus.


      So wie es keinen weiblichen Papst gibt oder keine islamistischen Saubauern im Rottal.


      Aber vielleicht gibt es ja noch ein zweites Thema?


      Und mir fiel ein Brief der Friedhofsverwaltung in die Hände und mir wurde klar, dass es noch etwas Schlimmeres gibt als alle Hexenverbrennungen zusammen.


      Friedhofsverwaltung.


      Nein, nicht der Tod, der Beamte.


      Die Korrektur der Schöpfung am freien Willen.


      Und wer war in den Achtzigerjahren der Beamte schlechthin?


      Die deutsche Ikone des dekorierten Mittelmaßes?


      Es war Derrick, das rolexgewordene Gesetz.


      Und die reineckergewordene Sprache, die uns Dialoge voll retardierender Sinnsuche schenkte, als wären sie einem Volkshochschulkurs »Thomas Bernhard für Anfänger« entsprungen.


      Der Inspektor


      »Wo war der Riesenscampi gestern um acht?!«


      »Haben Sie nicht verstanden?


      Man hat Sie gefragt, wo der Riesenscampi war, gestern um acht.«


      »So sag doch, wo er war.


      Du hörst doch, die Herren wollen von dir wissen, wo der


      Riesenscampi gestern um acht war.«


      »Um acht?


      Wieso frägt man mich das?


      Warum ausgerechnet mich?


      Der Riesenscampi. Um acht.


      Wieso will man das von mir wissen?!«


      »Wo war der Riesenscampi gestern um acht?!«


      Hamburg.


      Eine der vielen exklusiven Passagen, voll von teuren Geschäften und eleganten Menschen, die sich gegenseitig hummeressend ihre Erfolgsbilanzen erzählen.


      Bei einem Herrenausstatter steht vor einem großen deutschen Verkäufer ein kleiner, dicker Mann und lässt sich beraten.


      Fasziniert hört er zu.


      Er trägt bereits ein passendes Sakko mit darauf abgestimmter Krawatte, und nur eine unpassende Hose durchbricht den Eleganzversuch des kleinen Mannes.


      Der kleine Mann geht die Alsterpromenade entlang.


      Er versucht, mit dem Tempo, der Haltung, den Gesten und dem Schrittrhythmus der eleganten Herren mitzuhalten.


      Rentner überholen ihn.


      Er steigert seine Bemühungen.


      Die Schuhbänder gehen auf, er stolpert und reißt einen Hanseaten zu Boden.


      Frustriert setzt er sich auf eine Bank.


      Verdrießlich beobachtet er den Herrenstrom.


      Ein nervöses Zucken der Lippen und Nasenpartie, verbunden mit einem völlig unherrenhaften Grunzen, beendet seinen Eleganzversuch.


      Drei Flugstunden später steht er im kalten Licht eines Behördenganges, mit streng zurückgekämmtem Haar und einem um Unbestechlichkeit bemühten Augenpaar, und lässt die drei Polizisten, die ihm ein Einstandslied singen, verstummen.


      Denn dieser Mann ist niemand anderer als Stephan Zitzelsberger, der neue Kriminalinspektor des Landkreises Freyung-Grafenau.


      Der völlig überfettete Assistent lässt die Willkommenswurstplatte sinken, als der Inspektor, fern aller banalen Antrittsrituale, nach den anliegenden Fällen frägt.


      Es gebe keine Fälle, meint der Assistent.


      Die unglaubliche Ehrgeizlosigkeit der Antwort entreißt dem Inspektor ein stärkeres Grunzen.


      »Sie wollen doch nicht allen Ernstes behaupten, dass das Böse in


      Freyung-Grafenau schläft?!«


      Während der Assistent, eine Camembertschnitte verzehrend, die Harmlosigkeit des Ortes und die damit, seiner Meinung nach, angenehme Arbeitssituation der Polizei erklärt, geht der Inspektor nervös auf und ab.


      Er beobachtet einen alten Mann, der auf der Straße steht und immer wieder auf die Uhr schaut.


      »Holen Sie den Mann herauf!«


      Der alte Mann erzählt immer unglaublichere Geschichten.


      Und als er dann noch behauptet, er würde jeden Tag nur deshalb hier stehen, weil um diese Zeit in der benachbarten Imbissbude Riesenscampi gebraten würden, deren Geruch er nicht vertrage,


      steht für den Inspektor fest:


      Falschaussage oder Geruchsbelästigung oder beides oder, was am wahrscheinlichsten ist, ein von langer Hand vorbereiteter Anschlag auf die Polizeistation.


      Und als im Zimmer des Alten noch Vögel, Hunde, Katzen, Kleinkinder und zwei Senegalesen vorgefunden werden – Menschenhandel!


      Und er ermittelt weiter.


      Rastlos.


      Denn Stephan Zitzelsberger lässt sich nicht täuschen.


      Er ist auf der Höhe seiner Zeit.


      Und das oberste Gebot lautet: Das Böse ist überall.


      Hinter jedem Rentner, jedem Studenten, jeder Imbissbudenbesitzerin und jedem Lokomotivführer kann es sich verbergen, das Staatszersetzende, Autoritätszerstörende, ultimativ Böse.


      Und so schützt er diesen Staat mit ungetrübtem Blick.


      Schlaflos ermittelt er in der Folge gegen Männer, die zittrig ihr Bier trinken, zu lange auf der Toilette sind und dann völlig entspannt diese verlassen.


      Gegen Frauen, die ihn bei Verhören erregen.


      Gegen zehn durch den Wald joggende Männer mit Rastaperücken,


      die bei ihrer Befragung angeben, die deutsche Völkerballnationalmannschaft zu sein, und da sie die einzige Nationalmannschaft seien, und somit ohne Gegner, müsse ein Teil von ihnen die Rolle der jamaikanischen Nationalmannschaft übernehmen.


      Spätnachts kommt der Inspektor in seine Wohnung.


      Wohnung?!


      Die Wände bestehen fast ausnahmslos aus Türen, in der Mitte des Raumes steht ein Treppenteil, verschiedene Stühle und Bänke stehen herum, eine Personenwaage, ein Bett, ein Schrank.


      Der Inspektor betritt aus einem Schrank den Raum.


      Stephan Zitzelsberger hat keine Wohnung, er hat einen Übungsraum.


      Er beginnt sofort mit dem Übungsprogramm.


      Er trainiert das elegante Treppengehen, das herrenhafte Hinsetzen auf Kaffeehausstühle und das wirkungsvolle Eintreten durch Türen.


      Und man spürt genau: Dieser kleine Niederbayer hat einen großen Traum.


      Er träumt von der Souveränität des deutschen Herrn, von einer übermenschlichen Klasse, von einem Leben ohne Wohnung, ohne Frauen, ohne Essen und Trinken, von einem Leben ausschließlich für den »Fall«, von der Erfülltheit Derricks.


      Und er steht nun auf der Schwelle zu diesem Schritt in der Evolution.


      Zufrieden betrachtet er sich im Spiegel.


      Der zweite Tränensack ist ausgereift.


      Der dritte im Ansatz erkennbar.


      Er duldet nur noch kleine Schwächen an sich.


      Er schaltet die Dunstabzugshaube in seiner ungebrauchten Küche auf Stufe drei und raucht darunter freudlos eine Zigarette.


      Dann geht er zu Bett.


      Er braucht Schlaf – noch.


      Aber plötzlich lösen sich die Fälle langsam in Luft auf.


      Der Riesenscampi war tatsächlich um acht in der Pfanne.


      Der alte Mann stellt sich als unverbesserlicher Menschenfreund heraus, der jedem Asyl gewährt.


      Selbst das Vortäuschen von Völkerballweltmeisterschaften entfällt, da plötzlich eine österreichische Nationalmannschaft mit Stroh-Rum-Stirnbändern auftaucht.


      Er verliebt sich in die Pilspubbesitzerin.


      Seine Mutation ist in Gefahr.


      Der dritte Tränensack stagniert.


      Er legt eine verschärfte Übungseinheit ein.


      Er übt das »Frauen verhören, ohne eine Erektion zu bekommen«.


      Und er sucht nach Lösungen.


      Und er findet sie.


      Er wählt die deutsche Lösung


      Dort, wo keine Täter sind, schafft man welche.


      Dort, wo Schuldige fehlen, werden sie konstruiert.


      Er beginnt, ein feines Netz zu spinnen.


      Er streut Gerüchte, provoziert Handlungen durch die Art seiner Ermittlungen.


      Und er konstruiert eine geniale Falle, in der er alle seine Mutationshemmer beseitigt.


      Ein Hund, der auf einen Pfiff seines Herrn einen Schuss auslöst, ein Assistent, der an Herzschwäche stirbt, und eine Pilspubwirtin, die erschossen wird.


      Im Spiegel beobachtet er mit dem Schaudern von Größe das Anschwellen des dritten und letzten Tränensacks.


      Er ist mutiert.


      Er wird nie wieder Zitze sein, er ist Derrick.


      So etwas schrieb ich Mitte der Achtziger.


      Skurril ja, infiziert von der Antilogik der österreichischen Krimiserie »Kottan ermittelt«.


      Aber ansonsten?


      Aber Vorsicht!


      Mitte der Achtziger.


      Terrorismushochphase, Selbsttötungen, Hysterie, Ordnungswahn.


      Und die Stütze des Staates, der Beamte, darf nicht verunsichert werden.


      Das ist ein fragiles Geschöpf.


      Der Großteil der Beamten, die ich kenne, bei denen reicht es ohne Dienstplan und Mama gerade zum Autowaschen.


      Das sind potenzielle Pflegefälle.


      Behinderte.


      Manche forcieren ihre kriminelle Energie und werden Politiker.


      Das bedeutet, wir werden von Pflegefällen verwaltet und von Kriminellen regiert.


      Kennen Sie diesen Grundton?


      »Übermorgen ist ja wieder Ostern, und jetzt schaun mir mal, wo sich der Osterhas in unserer Sendung versteckt hat.«


      Diesen Krankenschwesternton.


      Der die medialen Vorabende durchzieht.


      Wenn ich vor der »Abendschau« sitze, dann drehe ich mich häufig um, bin nervös, weil ich immer wieder das Gefühl habe, jetzt geht gleich die Tür auf, ein Pfleger kommt herein und wechselt mir die Gummistrümpfe.


      Das ist übrigens auch statistisch abgesichert.


      »Dahoam is dahoam« oder die »Abendschau« werden hauptsächlich gesehen von Jugendlichen bis 14 und Senioren ab 60.


      Das heißt, die Zielgruppen bewegen sich zwischen Infantilismus und Demenz.


      Das war also eine Zeit, da war der Rundfunkrat mehr Volksgerichtshof.


      Der hat die starken Redakteure nicht mehr lange kontrolliert.


      Der hat sie gleich gefeuert.


      Und so sah ich ihn wieder, diesen Blick, der besagte:


      Ich vertrete den Staat, also den Beamten, bin somit der gewählte Wächter des Mittelmaßes, der Einschaltquotensalieri.


      Dann der Fingerzeig nach oben.


      Dann der Satz: Wegen mir gerne, Herr Zimmerschied, aber …


      Fassen wir zusammen.


      Antiklerikalismus geht nicht.


      Beamtendestabilisierung geht nicht.


      Warum nicht einmal etwas vorsätzlich Unpolitisches.


      Ein Roadmovie.


      Ruhige Bilder.


      Langsame Erzählweise.


      Etwas Poetisches.


      Niederbayern – Oberbayern.


      Warum nicht.


      Einen Versuch ist es wert.


      Dösingried


      Drei Brüder im hinteren Bayerischen Wald.


      Sexueller Notstand.


      Hans, der älteste, der treue Handwerker, der bis zur Erschöpfung den kleinen Hof führt und alle anfallenden Pfarrgemeindearbeiten übernimmt.


      Wastl, das starke Riesenkind, der Traktoren aus dem Dreck hebt und Balken stemmt.


      Und Rudi, der jüngste, der weit weg arbeitet, dort, wo alles besser, schöner, edler und wertvoller ist, in Oberbayern.


      Wastl betritt eine alte Eisenbahnwirtschaft.


      Die Bilder an der Wand erzählen von Feierlichkeiten mit vielen Menschen.


      Die Wirtschaft ist fast leer.


      Die Wirtin, eine feste Frau mit aufgedunsenem Gesicht, zapft ein Bier.


      Ein einziges Hähnchen dreht in einem viel zu großen Grillautomaten seine Runden.


      Die Wirtin bringt einem alten, zittrigen Mann mit einer Schaffnermütze ein Bier an den Stammtisch.


      Der Mann schreckt hoch. Lauscht nach dem Zug.


      Es ist nichts zu hören.


      Nur das Quietschen des Hendlgrills, in dem sich Wastls Augen verfangen.


      Wirtin: ’s Hendl dauert no.


      Owa a Heiße Hexe hob i.


      Wastl: Wos? Wo?


      Wirtin: A Tütn is des.


      Eine in Ofa, aufbocha, fertig.


      Wastl: Wos? Wann?


      Wirtin: A hoaße Semme hoid mid Ketchup.


      Wastl: etwas enttäuscht


      Ah so, a Semme, bringstma sechse.


      Wirtin: Sechse?!


      Wastl: Host recht, bringstma zehne.


      Hans sitzt am Tisch und liest einen Brief.


      »Sehr geehrter Herr Hans,


      auf Ihre Annonce in unserer Rubrik ›Lebensglück‹ haben wir zwei Antwortschreiben erhalten.


      Wir hoffen, dass Sie auf diesem Weg die gesuchte liebe, treue, arbeitsame und hübsche, aber sparsame Lebenshälfte mit unserer Hilfe finden.«


      Hans öffnet eines der beigelegten Kuverts.


      Ein Bild fällt heraus.


      Auf Hans’ Gesicht spiegelt sich leises Entsetzen.


      Wastl bekommt von der Wirtin das Tablett mit den zehn Heißen Hexen.


      Entschlossen nimmt er eine der Tüten, schmerzhaft brennen seine Finger, er balanciert die Hexe auf den Fingerkuppen, bis sie ihm entgleitet, direkt in den Maßkrug des Alten.


      Bespritzt und angewidert zieht dieser die rotbraune Masse heraus und setzt sich etwas weiter weg.


      Die Wirtin nimmt eine zweite Tüte, reißt sie auf und gibt sie Wastl.


      Dieser hebt sie betrachtend hoch, die Heiße Hexe rutscht heraus und landet in Wastls Schoß.


      Panisch schleudert er die Heiße Hexe von sich, wieder in das Bier des Alten.


      Wieder zieht dieser den Baz heraus und rückt einen Tisch weiter.


      Hans liest einen der beiden Briefe.


      »Ich heiße Rosemarie und bin 46, was man mir aber nicht ansieht.


      Mitbringen tu ich nicht viel, aber Kinder könnte ich schon noch kriegen.


      Das ist ein schlechtes Foto von mir, und das Gebiss habe ich mir auch richten lassen.


      Hinlangen kann ich auch und gesund bin ich sehr.«


      Hans legt den Brief weg, betrachtet das Medaillon mit dem Foto seiner Mutter und seufzt tief.


      Wastl liegt auf dem Boden.


      Alles ist vermust, ketchupverschmiert.


      Der Alte hat sich in den äußersten Winkel der Wirtschaft verdrückt und lugt verschüchtert hinter einer Säule hervor.


      Beim Versuch aufzustehen rutscht Wastl abermals aus, stützt sich instinktiv auf dem leicht überstehenden Tablett ab, macht dieses zur Schleuder und katapultiert die letzte Tüte quer durch den Raum.


      Erschrocken taucht der Alte unter, seinen Bierkrug ängstlich umklammernd.


      Die Heiße Hexe jedoch verfängt sich im Gestänge über der Theke.


      Wastl sinkt erschöpft in einen Stuhl.


      Der Alte putzt seine Jacke ab und geht zum Stammtisch.


      Als er sich an der Theke vorbeitastet, löst sich die Heiße Hexe aus dem Gestänge.


      Wastl: Heiße Hexe.


      I hädmas jo denga kiena.


      Weiber, des is nix fia mi.


      schwärmerisch


      Da Rudi, der kanns mid de Weiber.


      Fliesenleger, is grod in Garmisch.


      wie eine Offenbarung


      Da Rudi, des is scho a Hund.


      Garmisch, Disco, laut, Trachtenmutanten schütteln sich zur Musik.


      Rudi, der jüngste der drei Brüder, verströmt betont lässig seinen Bayerwaldcharme an eine »New Romantic Lady«,


      Rüschenröckchen, Stiefelchen, Kaschmirpulli.


      Rudi: I moch in Fliese,


      Riesenjob grod im Nervenkrankenhaus.


      1000 qm Depperlbad, leck mich am Arsch, so is d’Weyd, oder!


      Und du, Baby Jane?!


      B.J.: EDV, Software,


      aber was zählt das schon.


      Rudi: Host recht, Baby Jane.


      Schau das a, de Affn,


      Olle den seybn Mikrochip im Hirn.


      Leck mich am Arsch, so is d’Weyd, oder!


      B.J.: Aber das ist doch schön. Die zeigen Gefühle.


      Ihr coolen Typen kotzt mich an.


      Rudi: Ah so.


      Rudi grinst verlegen und stehengelassen in die Runde.


      Hans zerreißt die Briefe.


      Die Wirtin legt ihren Kopf an Wastls Schulter.


      Wastl starrt auf das kreisende Grillhendl.


      Wastl: schwärmend


      Da Rudi, der wickelts olle umman Finger.


      Rudi, jetzt einer elegant gekleideten kühl Geschminkten gegenüber, diesmal engagiert.


      Rudi: Na woaßt du, da Woid varreckt,


      da Ozon bräslt zam,


      ’s Atom is in da Muich,


      de Banker vasaufan unsere Steuern,


      des is doch, dass i sog, aso is, oder?!


      Die Lady schweigt.


      Rudi: mit verstärktem Pathos


      In Indien foin eana Zähn aus,


      im Sahel brauchans scho gor koa mehr,


      da Dax saust in Keller,


      und da Mufti schprengtse in d’Luft.


      Des is doch, dass i sog, aso is, oder?!


      Die Lady drückt ihre Zigarette an Rudis Tigerkopfgürtelschnalle aus und geht wortlos zu einem anderen, wortlos bräsigen Luftlochstarrer.


      Hans sitzt im Herrgottswinkel und trinkt Schnaps.


      Wastl kippt auf dem Nachhauseweg von seinem Mofa.


      Sein Schnarchen erfüllt die dunkle Weite des Waldes.


      Rudi sitzt verloren und betrunken auf einer Bank in Garmisch.


      Ein Auto hält.


      Eine ältere Frau steigt aus.


      Vom Leben und der Lust gezeichnet.


      Sie zerrt Rudi in den Wagen.


      Rudi besucht seine Brüder.


      Rudi: schwärmend


      Marmorfliesn, goidane Armaturen und a Wosserbett.


      Do liegst im Wosserbett, a Riesenrohr in da Hosn und schaugst


      umme aufn Berg.


      Jeder an Audi, Uhrn, de se von seyba aufziang, sechs Bo Schi im Speicher


      und Trachtenjacken aus Italien.


      Des is Bayern.


      Hans: Bei uns is a sche.


      Rudi: Bei eich.


      Ausgfranste Wiesn, bigotte Weiber, Gichtfinger


      und fünfzig Prozent Arwatslosigkeit.


      Des is ned Bayern, des is Tschechei.


      Und Weiber gibts.


      Durchsichtige Gwanda, Cuba Libre, literweis.


      Hunderte, ned jeden Dog da seybe Kropf.


      Anlasser werden durchgetreten.


      Verrostete Auspuffe rauchen.


      Gashebel werden durchgezogen, Motoren krächzen.


      Vor Dösingried sitzen im Licht der tief stehenden Sonne drei abenteuerliche Gestalten und lassen ihre Mopeds an.


      Stahlhelm mit angeschraubter Schweißerbrille.


      Würste, Werkzeugkasten, bester Anzug.


      Sie starten.


      Im warmen Licht der Abenddämmerung rattern die drei Mopeds durch den Bayerischen Wald.


      Die Heiligen Drei Könige, mit ihren Gastgeschenken starten sie zur Fahrt in heilige Land.


      Wo sie niemand brauchen kann.


      Die nymphomanische Apothekerin schleppt die drei Könige sofort auf eine Vernissage und stellt sie als niederbayerische Glasblaskünstler vor.


      Wastl biegt zum Schrecken der Gäste und des Künstlers ein Kunstobjekt gerade, das er für einen deformierten Garderobenständer hält.


      Hans repariert den Heizungskessel.


      Rudi, diesmal einer kunstbeflissenen Bürgermeisterstochter gegenüber.


      Tochter: Ich liebe das Weite, das Einsame.


      Rilke, das ist doch pure Einsamkeit.


      Rudi: Grauenhaft einsam is der oft, der Rilke.


      I sog no ollawei zu eam:


      Rilke, sog i, wos bist denn du ollawei so einsam!?


      Na sogta,


      Kopulationsgeste


      gähtse nix.


      Da Rilke.


      Do huift nur der Schaffensrausch.


      Mia vakaufan jo bis in Orient.


      Da Wüstensepp, da Faisal, hod a Hafal von uns,


      da Khomeini hod se grod zwoa Massenurnen blosen loßn,


      und da Gaddafi a Schnupftabakdose.


      Tochter: Sie kennen die Welt, Herr Rudi.


      Ich schreibe da so kleinere Gedichte.


      Rudi: Moang muaß i eh noch Paris,


      Übermoang noch Rom, do kannt i moi nochfrong.


      Grod in Rom, do brauchans immer wieder amoi kleanare Gedichte.


      Ein Intellektueller tritt hinzu.


      Intell.: Ich hörte Rom.


      Dann kennen Sie sicher Claudio Lasagne Orvieto.


      Rudi: Da Claudio, freilich.


      A wenig moger isa worn.


      Der Intellektuelle schweigt.


      Rudi: Ja guad, über Weihnachten hoda a wenig zuagnumma.


      Der Intellektuelle schweigt weiter.


      Rudi: Kennan Sie eam näher?!


      Intell.: Nein, weil es gar keinen Claudio Lasagne Orvieto gibt.


      Ein Glas Wein landet in Rudis Gesicht.


      Wastl sitzt in einem Raum voll mit afrikanischen Masken.


      Sie ängstigen ihn.


      Er befreit einen exotischen Vogel aus seinem Käfig.


      Er blättert traurig ein Telefonbuch durch.


      Plötzlich stoppt er auf der Seite mit den internationalen Vorwahlen.


      Fasziniert liest er Namen.


      Er wählt.


      Gebannt lauscht er, das Knacken im Hörer ist endlos.


      Es läutet.


      Eine verschlafene chinesische Stimme meldet sich.


      Wastl: verdattert


      Ja … servus, i bins … da Wastl.


      Pause. Die chinesische Stimme, zögernd, fragend.


      Wastl: Ehja, ganz guad. Und eich?


      Die chinesische Stimme wird lauter.


      Wastl: Habts ihr a a Party?


      Energische chinesische Frage.


      Wastl: Na, mia ham do so a Party, und i kenn de olle ned.


      Und do hob i mia denkt,


      ruaf i di a, weil di kenn i a ned.


      Sehr laute chinesische Antwort.


      Wastl: Oiso dann … servus.


      Wastl hängt ein.


      Die afrikanischen Masken beobachten ihn.


      Der Vogel sitzt auf seiner Schulter.


      Er trinkt.


      Stille.


      Die Brüder flüchten aus dem Paradies, das sich Oberbayern nennt.


      Sie hängen erschöpft in den Sitzen eines Zugabteils.


      Aus dem Lautsprecher tönt »Eine Reise ins Glück«.


      Bahnhöfe ziehen vorbei.


      Werden kleiner und kleiner.


      Der Vogel sitzt auf Wastls Schulter.


      Aus dem Lautsprecher tönt eine oberbayerische Fremdenverkehrswerbung.


      Hans schaltet ab.


      Rudi stolziert wieder in die Disco.


      Pause.


      Wastl sitzt im Wirtshaus und schlingt die Reste eines Krauteintopfes in sich hinein.


      Auf dem Bierglasrand balanciert der Vogel.


      Die Wirtin setzt sich zu ihm.


      Pause.


      Hans trinkt Obstler.


      Vor ihm ein Stapel ungeöffneter Briefe.


      Stille.


      Stille.


      Stille.


      Eine kleine poetische Burleske.


      Jenseits der politischen Sprengsätze.


      An was sollte es nun noch scheitern?


      Eine große Fehleinschätzung aller politisch engagierten Autoren.


      Es ist nicht immer das Politische, das trennt.


      Stille.


      Dieses Treatment entstand Anfang der Neunziger.


      Da war Helmut Kohl Kanzler.


      Das war insgesamt schon nicht im Sinne der Evolution.


      Da hat man als Intendant schon etwas Hirn aus der Schüssel nehmen müssen, um die Quote zu halten.


      Das war auch die Zeit, in der man verstärkt begann, Komik mit Til Schweiger zu verwechseln.


      Da war kein Platz mehr für Stille, Stille, Stille.


      Da begann gesellschaftlich die Verblödung, die uns heute den Fachkräftemangel beschert.


      Da mussten wieder die Tunten aus dem Schrank purzeln und die Torten im Gesicht landen.


      Da hat man wieder auf Mittel zurückgegriffen, die sich schon in der Steinzeit bewährt haben.


      Lachdichte war das goldene Kalb.


      Lacher pro Minute.


      Koste es, was es wolle.


      Narkose statt Aufklärung.


      Kanal fatal statt Achternbusch.


      Man kann Mario Barth eigentlich nichts vorwerfen.


      Wer mit Hella von Sinnen und Hugo Egon Balder ins Leben finden musste, der hatte eine schwere Kindheit.


      Und auch der Rundfunkrat hatte in Bezug auf seine Unterhaltungsredakteure umgedacht.


      Die haben niemanden mehr hinausgeschmissen, die haben gleich die Richtigen eingestellt.


      Sie nahmen ebenfalls die neue Inhaltsleere an und erkannten, dass es wesentlich leichter ist, Inkompetenz zu dulden, als Bewusstsein zu kontrollieren.


      Und so kam er wieder.


      Der Satz.


      Und die Geste.


      Ich fasste zusammen:


      Antiklerikalismus geht nicht.


      Beamtendestabilisierung geht nicht.


      Langsame Erzählstruktur auch nicht.


      Etwas abstrakt Politisches vielleicht?


      Über Macht.


      Über die strukturelle Gleichheit von unterschiedlichen Machtgefügen.


      Ein Bayer und ein Tscheche, beide in ihrer Heimat nicht kompatibel,


      nur spiegelverkehrt.


      Beide fliegen raus, lernen sich kennen und nehmen gemeinsam Rache.


      Aber das war Anfang der Neunziger, und auf einmal gab es keinen Osten mehr.


      Per Verordnung.


      Die Bösen waren plötzlich die Braven.


      Der Drecksruss war auf einmal auch ein Mensch.


      Und jeder glaubte es.


      Dann habe ich ein anderes Format angeboten.


      Visuell, mit der Chance, über Bilder zu erzählen, über die ständige Veränderung eines einzigen Motivs.


      Scheißhaussepp.


      Scheißhaussepp


      Ein Scheißhausbesitzer bei den grotesken Versuchen, sein Scheißhaus immer wieder dem Zeitgeist anzupassen.


      Ein Postamt zu integrieren.


      Eine Bäckerei.


      Hinten wird geschissen, vorne werden die Semmeln verkauft.


      Und immer verändert sich das Häusl.


      Wie es sich seit Jahrzehnten immer wieder geändert hat.


      In den Sechzigerjahren wäre es eine Beleidigung gewesen, es nur Häusl zu nennen.


      Da war es ein stattlicher 5/6er, fünf Klosetts und sechs Pissstände.


      Edle Ausstattung.


      Schüsselränder wie Intarsien, Urinale wie Rosenthalsaucieren.


      Beste Lage, gemauert, Severinskirche, Hochfriedhof, alter Baumbestand.


      Eine Einheit.


      Klare Töne, kaum Zeitverlust, kurze Presswimmerer, kompakte Konsistenz, Wirtschaftwunderzapfen.


      Rechts Herrenklo, links die Damen, in der Mitte eine Sozialwohnung.


      Das war die Kindheit des Scheißhaussepp.


      Zusammen mit seinen Freunden, dem Klausi, dem Erwin und seiner Kinderliebe Susi.


      Der Klausi, Sohn eines Oberamtsrats, war damals schon auf den Spuren seines Vaters, immer ganz nah dran am Schacht, führte Strichlisten und hatte sehr früh ein festes Weltbild.


      Der Mensch ist letztlich nur ein Geräusch, das erfasst und verwaltet gehört.


      Den Erwin nannten alle »Zehnerlbiesler«.


      Er hatte einen fabelhaften Blick für die Opferbereitschaft eines Toilettenbesuchers.


      Dann stellte er sich vor die Kabine, schüttete sich Zitronenlimo in die Hose, setzte seinen Heidenkindblick auf, sodass jeder, der die Kabine verließ, sofort Schuldgefühle bekam.


      Es gab Tage, da lagen bis zu fünfzig Pfennige im Trinkgeldkörberl, das für Sepp immer ein Sozialbarometer war.


      So nahm auch Erwins Weltbild Konturen an.


      Den Menschen drängt es nach Erlösung, und das lässt er sich was kosten.


      Susi las »Bravo« und hatte somit auch ein Weltbild.


      Sepp interessierten von Anfang an der Mensch und das Häusl.


      Es faszinierte ihn von Anfang an, dass es so viele verschiedene Arschlöcher gibt, die alle anders klingen und die alle zu ihm müssten.


      Ende der Siebzigerjahre übernahm er mit vollem Idealismus den Betrieb von seinem Vater.


      Neue Ideen.


      Er wollte raus aus dem Mief.


      Jugendstil hin, Jugendstil her, er ging auf Lindgrün.


      Auch geruchsphilosophisch setzte er bei den Toilettensteinen neue Akzente, gab die Düsternis des Tannengeruchs auf, bei dem er immer das Gefühl hatte, Adalbert Stifter stünde neben ihm und schaue ihm zu.


      Er gab dem Sandelholz eine Chance, auf der Damentoilette dem Jasmin und dem Patschuli.


      Ernährungsumstellungen kreierten neue Flattertöne, alles wurde leichter und unverkrampfter.


      Susi war für die Lektüre in der Damentoilette zuständig, »Quick«, »Bunte«, »Neue Revue«.


      Als sie aus Versehen eine Ausgabe von »konkret« las, hatte sie plötzlich diese ganze bürgerliche Kacke satt und begab sich auf die Suche nach etwas, was sie ausfüllt.


      Das hat dann der Erwin übernommen, der zu dieser Zeit Tantralehrer war und eine ganz neue Methode entwickelt hatte.


      Die Kunden mussten sich selbst massieren, und er hat dazu meditiert.


      Das war zwar etwas teurer, aber ziemlich spirituell.


      Dann brachen sie zu einem Selbsterfahrungstrip nach Asien auf.


      Der Erwin wegen der Erleuchtung, und die Susi wollte die afghanische Zottelgraumaus retten, über deren Schicksal sie in der »Emma« gelesen hatte.


      Sie kamen allerdings nach drei Monaten wieder zurück.


      Susi mit einer Glatze und einem dicken Bauch, Erwin mit Hepatitis B und die Zottelgraumaus im Reagenzglas.


      Die verkaufte er auf dem Flohmarkt für fünf Mark.


      Cosima und Rudi nannten sie ihre Zwillinge.


      Es war eine sehr moderne Ehe, basierend auf antiautoritärer Erziehung.


      Susi las meistens »Psychologie heute«, und Erwin füllte die Wohnbeihilfeanträge aus, wenn die Kinder wieder einmal die Wohnung zerlegt hatten.


      Klaus entwickelte einen ungeheueren beruflichen Ehrgeiz.


      Er wurde der jüngste Ordnungsamtsinspektor Bayerns.


      Er schickte sogar seinem Freund Erwin Bußgeldbescheide wegen Luftverstößen, wenn dessen Ventilator die Cannabisschwaden nicht mehr bewältigte und im Hinterhof die Rentner von den Bänken kippten.


      Der Sepp blieb in seinem Scheißhäusl, kümmerte sich um alles, fischte die Einwegspritzen aus den Spülkästen und die Hosenknöpfe aus dem Trinkgeldkörberl.


      Denn in den Siebzigerjahren neigte der Mensch zur Sachspende.


      Da wurde der gute Wille als Währung eingeführt.


      Ende der Achtziger- bis weit in die Neunzigerjahre hinein gab es wieder entscheidende Umbrüche in der öffentlichen Bedürfnisanstalt.


      Da gab es plötzlich nur noch Unternehmer.


      Jeder Lagerist war plötzlich ein Manager, jeder Lottospieler ein Broker und jeder Bauernlandrat Bundeskanzler.


      Erwin rief sich als Eventberater aus und erfand jenes legendäre doppelseitig verwendbare Schild, das wie wenig anderes diese Generation definierte.


      Vorne stand »Unsere Stärke ist der Service« und hinten »Komme gleich wieder«.


      In dieser Zeit wurde unter der Führung von Erwin alles digitalisiert.


      Gewichtssensoren in den Schüsseln und geruchsgesteuerte Applauseinspielungen.


      »Doppelnull, die Erlebnistoilette mit Pfiff.«


      Ein Rabattsystem wurde eingeführt.


      Für fünf Toilettenbesuche gab es eine Freikarte für das Nachtevent.


      Independant and free theatre.


      Dann wurde das Häusl zum Theater, in dem Erwins Kinder unter ihren Szenenamen Inzestcosima und Suiciderudl mit dem Geld von der Großmutter und den Klamotten von Susi selbst verfasste Theaterstücke aufführten.


      In Cosimas Stücken wurden Kinder und Jugendliche pausenlos vergewaltigt, und Rudi erzählte, warum er sich jetzt gleich umbringen werde.


      Der Effekt war dem Zitronenlimotrick von Erwin sehr ähnlich.


      Erschütterte Kleinstadtintellektuelle und Deutschlehrer spendeten oft bis zu fünfzig Mark ins Körberl, was bei elf Plätzen nicht wenig war.


      Anschließend war dann Kreuzbergrave, ein Undergroundtreffpunkt für die Söhne und Töchter der Deutschlehrer und Kleinstadtintellektuellen.


      Man suchte lange nach dem kaputtsten DJ, den der Landkreis hergab, damit sich auch ein authentisches Berlingefühl einstellte.


      Und das war »DJ Schasse ej«, der den ganzen Tag nur Schasse ej sagte.


      Totale Schasse, alles Schasse hier ej.


      »DJ Schasse ej« war nach eigenen Angaben ein vielfach vergewaltigter, bulimischer, transsexueller Exministrant aus Wildenranna.


      Das Perverseste auf alle Fälle, das im ganzen Landkreis zu finden war.


      »Theater heute« lag auf.


      Susi las allerdings bereits »Schöner Wohnen« und heiratete dann den Klaus, der bereits Amtsrat war, weil sie der Überzeugung war, dass die afghanische Zottelgraumaus überhaupt nur mit kapitalisierter Menschenkenntnis und Liquidität zu retten sei.


      Sepp machte die Arbeit, putzte die Glasscherben der Raver auf, wischte die Wodkakotze der Literaten auf und fischte die Havannastumpen der Wirtschaftsjunioren aus dem Trinkgeldkörberl.


      Ansonsten Zinsen, Zinsen, Zinsen.


      Und nun ist die Gruppe angekommen in der Gegenwart.


      In der sich alles wiederholt in immer neuen Zeitgeistvarianten.


      Cosima und Rudi geben das Geld aus, das der Erwin nie verdient hat.


      Klaus ist in der Politik und verteilt das Geld, das nie jemand verdient hat, an all jene, die nie etwas verdienen werden.


      Susi hat ihre Bisexualität entdeckt und lebt mit einer Stahlkonzernswitwe in St. Moritz.


      Erwin kommt mit all den neuen Reformen am besten zurecht.


      Er hat eine Ich-AG gegründet, sich selbst entlassen und protestiert zurzeit dagegen.


      Der Sepp kämpft weiter.


      Immer wieder verändert sich das Häusl.


      Er stellt es dem Willküropferfonds für eine soziale Mahnwache zur Verfügung, begleitet schwerste Schicksale wie das des Oberstudiendirektors, dem das Kindergeld gestrichen wurde, und unterstützt die Opfer der neuen Armut, wie anonyme Alkoholikerhilfe für durch väterliche Insolvenz in Not geratene BWL-Studenten.


      Immer neue Varianten.


      Eine öffentliche Bedürfnisanstalt als Sinnbild für eine Zeitgeistgesellschaft.


      Das war die Idee.


      Diese zu diskutieren, dazu kam man gar nicht.


      Bis hinter den Titel reichte die Phantasie der Redakteure nicht.


      Um Gottes willen, hieß es, allein schon der Titel.


      Scheißhaussepp!


      Vielleicht dann ein Wartezimmer beim Psychologen.


      Eine Biographie als Suche nach dem Fehler im Hirnschema.


      Um Gottes willen, Psychiatrie!


      So schallte es durch die Sitzungszimmer.


      Da schaltet ja jeder weg.


      Interessant.


      Manisch depressiv und scheißen.


      Zwei weitere Tabuthemen bei den Unterhaltungsredakteuren.


      Was extrem verwundert.


      Denn da könnten sie nun wirklich mitreden.


      Und immer wieder dieser Satz.


      Und immer wieder dieser Blick.


      Und immer wieder diese Geste nach oben.


      Aber wer ist denn dort?


      Ist da überhaupt jemand?


      Manchmal denke ich, es ist alles nur ein Spiel.


      Ein »Zimmerschied ärgere dich nicht«.


      Die wollen mich nur verarschen.


      Wahrscheinlich ist es tatsächlich so, dass, sollte ich einmal sterben, wider Erwarten in den Himmel kommen, zufällig einen Text dabeihaben und diesen dann dem Herrgott vorlesen, sich alles noch einmal wiederholt.


      Der Herrgott wird mich lange anschauen, grinsen und sagen:


      Zimmerschied, weng mir gern,


      aber …


      Und dann wird er nach oben deuten.


      Und nachdem keiner Opfer sein wollte, thematisierte ich mich in meinem letzten Versuch selbst.


      Ich schrieb eine Pilotfolge für den Bayerischen Rundfunk, eine folgenlose Sommerarbeit, wie sich natürlich herausstellen sollte.


      Aber ich wollte unbedingt den Fehler machen, den ich immer behauptete.


      »Mimikry« betitelte ich das Drehbuch.


      Ein kabarettistisches Kammerspiel.


      Mimikry


      Ein Drehbuch


      1. FRIEDHOFSMAUER Außen/Tag


      Irgendwo am Rand.


      Vorstädtisch.


      Eine Friedhofsmauer, die Abfallschütten, Kränze, ausgebrannte Lichter.


      Unwirtlich.


      Abseits, auf einem brachen, wild wuchernden Flecken neben dem Gleis steht ein Wohnwagen.


      Alt, bunt, eigenartig.


      Ein seltsamer Rhythmus trägt das Bild.


      Ein kleiner, kurzer Winsler.


      Pause.


      Ein Grunzer.


      Pause.


      Ein Schmerzensfieper.


      Pause.


      Dann ein metallisches Klirren.


      Pause.


      Ein Ratschen.


      Pause.


      Ein erschöpftes Ausatmen.


      2. WOHNWAGEN Innen/Tag


      Im Inneren des Wohnwagens steht die deutsche Kleinkunstpreisglocke.


      Jedoch zur Hausglocke umfunktioniert.


      Der Österreichische Kleinkunstpreis, dieser goldene Teller mit silbernem Papierknäuel.


      Jedoch mit Speiseresten und Besteck.


      Eine Fotowand.


      Bilder aus furiosen Tagen.


      Fernsehauftritte, Preisverleihungen, bedeutende Menschen.


      Kostüm- und Requisitenreste aus vergangenen Tagen.


      Winsler.


      Eine vertrocknete Ratte als Spieluhr.


      Grunzer.


      Der Beamtenembryo mit Nabelschnur und Krawatte.


      Schmerzensfieper.


      Ein Jesus, aus dessen Lendenschurz ein Vogel pfeift.


      Auf der kleinen Wohnwagenbank kniet in grotesker Verrenkung Sigi


      und versucht, mit einer Pinzette eine Schrotkugel aus seiner Pobacke zu entfernen.


      Sein Gesicht ist tief in den Sitz gepresst.


      Wie eine Skulptur.


      Ein Schmerzensheiliger.


      Klirren.


      In einer Metallschüssel liegen schon jede Menge weiterer Schrotkugeln.


      Ratschen.


      Er reißt ein vorbereitetes Wundpflaster von einer Holzleiste und klebt es über die Wunde.


      Einem tiefen Seufzer folgt ein langer Blick ins vom Leidensalltag zerfurchte Gesicht eines Friedhofsarbeiters, eines Totengräbers, der stoisch und ungerührt von Sigis Klagegesängen eine Wurst zerlegt.


      Sigi: genervt


      Ja, ja, i woaß scho.


      Wenn!


      bringt sich wieder in eine neue Position


      Wenn i ned vierhundert Dog im Joh gschpuid häd,


      dann wärma mei Frau ned davo,


      wenn i ned achtmoi am Dog gfressen häd,


      häd i a Neie gfundn,


      wenn i statt viermoi »leck mich am Arsch«


      oimoi Dangsche gsogt häd,


      wär i iatzt ned aloa.


      Woaß i scho.


      die Schrotkugel betrachtend


      Hob i owa ned.


      Und i dua mi a go ned owe.


      Pures Unverständnis des Totengräbers.


      Sigi: Übersetzungsversuch


      Hinab tu ich mich nicht.


      Sigi: Leck mich doch am Arsch.


      Preiß, bleda.


      Die Kugel klackt.


      Eine Augenbraue des Totengräbers zuckt.


      Ein fremdes, hartes Lachen.


      3. AGENTUR MIMIKRY Innen/Nacht


      Ein völlig anderer Raum.


      Modern.


      Kalt.


      Nacht.


      Skulpturen, Torsos, moderne Kunst und immer wieder signierte Porträts von verblichenen Schauspielern, Sängern und vor allem Kabarettisten.


      Lachen und Applaus.


      Hinter einer Milchglasscheibe das Flackern eines Monitors und die Silhouette eines hageren, lachenden, begeisterten Mannes.


      Und auf dem Monitor Sigi, auf einer Jägerversammlung, in seltsam offizieller Diktion.


      Sigi: pathetisch


      Liebe Jagdgemeinde.


      Was gleicht wohl auf Erden dem Jägervergnügen?!


      Die Natur, das Wild, der freie Atem.


      Gibt es einen Beruf, der geeigneter erscheint,


      das Fanal der Rauchlosigkeit zu zünden?


      Die Jäger verharren begeisterungslos.


      4. WOHNWAGEN Innen/Tag


      Wieder im Wohnwagen.


      Sigi steht wie ein Eiskunstläufer, mit einer Hand an der Wand abgestützt, mit der anderen eine weitere Kugel aus der angehobenen Ferse entfernend.


      Sigi: sarkastisch, selbstmitleidig


      Ja, und Sport häd i macha soin.


      Nur oimoi in da Woch a bissl Fitness.


      Dann kannt i nochm Saufa no hoamgeh.


      Nur oimoi in da Woch a bissl Wellness,


      und i schpeibadme leichter.


      Wieder klackt eine Kugel auf den Teller.


      Der Totengräber öffnet eine Bierflasche.


      5. WOHNWAGEN Innen/Tag


      Sigi in einer neuer Figur.


      Die Hände über dem Kopf bei dem Versuch, eine Schrotkugel zwischen den Schulterblättern zu entfernen.


      Sigi: in zynischem, beichtartigem Demutsgeflüster, versucht hochdeutsch


      Ja, wenn ich die Gnade der Dialektfreiheit gehabt hätte,


      die Segnung der strategischen Beschränktheit.


      Dann wäre ich in der Primetime gelandet


      die schmerzhafte Erinnerung treibt ihn wieder in den Dialekt


      und ned in da Psychiatrie.


      Der Totengräber trinkt.


      Sigi: Dann dad mia koa Veranstalter mehr song:


      Zimmerschied, mal ehrlich:


      Den kennt doch keiner mehr.


      Der war ein Jahr weg.


      Das ist eine Ewigkeit in einer Welt,


      in der die Pointen nur noch drei Sekunden tragen.


      Bitte, ich habe hier das letzte Kabarettisteneffizienzranking vor mir.


      Eine Studie im Auftrag der Unterhaltungschefs, der Agenturen


      Forster, Kessler, Buse und der deutschen Rentenanstalt.


      Da erscheint Zimmerschied nur noch unter »Kurioses«.


      Ein Quotenkiller.


      Ein Dialektschnellsprecher, das sei nicht nur ein Paradoxon,


      sondern eine doppelte Zumutung,


      wie die im Kabarettpublikum immer stärker werdende Fraktion


      der nichtbayerischen Hörhilfenträger bemängelt.


      Die Analysten bescheinigen ihm einen äußerst negativen Watch.


      Der Totengräber geht weg.


      Sigi: erschrocken


      Ned geh!


      Bitte!


      autosuggestiv, sich disziplinierend


      Scheiße!


      Wia sogta immer:


      Keine Larmoyanzen!


      Keinen Dialekt!


      Kontrolle!


      Gestalten!


      Witz!


      Wieder kommentiert aus dem Off das amüsierte Lachen des hageren Mannes seine verzweifelten Behauptungen.


      6. AGENTUR MIMIKRY Innen/Nacht


      Die Silhouette, der hagere Mann, gießt sich elegant Wein ins Glas, schwenkt es, riecht, prostet dem Monitor zu, auf dem Sigi als Politiker inmitten saufender Jäger zu sehen ist.


      7. WOHNWAGEN Innen/Tag


      Der Totengräber und seine beiden Kollegen holen ihre Arbeitsgeräte.


      Sie starren gegen die Rückwand des Wohnwagens.


      Man hört im Inneren des Wagens ein Rumpeln.


      Dann Knarren und Quietschen.


      Dann senkt sich die Rückwand wie eine Verladerampe,


      wird zur Bühne.


      Sigi tritt heraus.


      Die Gesichter der Totengräber regen sich nicht.


      Sigi: spielt mit versuchter Dialektentschärfung


      Also sprach die Frau Schawan.


      Ich geh fort und dir gehts dran.


      aus einer Zeitung zitierend


      Strafverschärfung und Erziehungscamps sind der falsche


      Weg zur Bekämpfung gewaltbereiter Jugendlicher.


      Was die Jugendlichen brauchen, ist Kultur, Integration und


      Bildung.


      Die granitgesichtigen Totengräber packen zusammen.


      Aus den Arbeits- und Packgeräuschen entsteht langsam ein Rhythmus.


      Sigi: legt zu, immer wieder mit Dialektbereinigung kämpfend


      Kultur?!


      Dann war der Karadžić nur a kloana, legasthenischer Jugobua


      aus dem Hasnbergl,


      der nicht ins Ballett geh hod deafa!?


      Den Totengräbern wird seltsam zumute.


      Der Rhythmus wird treibender.


      Sigi: trommelt wieder


      Bildung!


      Dann war der Mengele mit Sicherheit a Migrantensonderschüler,


      mid am Sechser in Deutsch,


      am Fünfer in Biologie?!


      Bildung!


      brüllt


      De meistn Massenmörder ham Abitur!


      So schauts aus.


      von sich begeistert


      Oder?!


      So moch i des.


      Geil!


      Der Rhythmus wird noch drängender.


      Sigi: Begeisterung einfordernd


      Hä, ihr Ignoranten.


      Ihr gichtigen Boandlkramer.


      Des is doch a Riesennummer.


      Do foins unter de Disch.


      Do kennans olle hoamgeh, de Haumdaucher.


      verzweifelt übersetzend


      Heimgehen könnens, die Haubentaucher.


      Den Totengräbern reichts. Eine Klarinette heult auf.


      Sigi: in erschlaffender Primatenhaltung


      Scheiße.


      I kanns doch ned.


      ein entsetzter Blick ins Leere, fuchtelnd


      Weg! Weg! Weg!


      I muaß sofort zum Therapeuten!


      Sigi läuft den Totengräbern hinterher.


      Eine kleine Prozession entfernt sich, die schräge Titelmelodie spielend, vom Wohnwagen in Richtung Friedhof.


      8. ABFALLSCHÜTTEN Außen/Tag


      Die Totengräber heben einen Sarg von einem kleinen Transporter.


      »Requiescat in pace« steht drauf.


      Sigi verhandelt mit ihnen.


      9. STRASSE Außen/Tag


      Sigi fährt auf dem Friedhofssargwagerl in die Stadt.


      An all den Schönheiten vorbei.


      Er hält vor einem seelenlosen Neubau.


      Ein Schild.


      »Dr. Martin Buse, Therapeut und Gutachter« – einmal läuten.


      »Agentur Mimikry« – zweimal läuten.


      Sigi läutet dreimal.


      10. ANALYSERAUM Innen/Tag


      Ein stylischer Raum.


      Ein großer Videomonitor.


      Ein metallener Bügel ragt in U-Form in den Raum.


      Daneben ein kleines Förderband.


      Davor, wie ein romantischer Fremdkörper, ein Schminktisch mit einem von buntfarbenen Glühbirnen umrandeten Spiegel.


      An ihm haften wieder signierte Porträts von aktuellen Künstlern,


      vorwiegend Kabarettisten.


      Eine Theke, dahinter eine Bücher- und Schautafelwand.


      Sigi sitzt zusammengesunken auf einem Designerstuhl.


      Er hat den Oberkörper freigemacht.


      Überall Pflaster und Schürfwunden.


      Sigi: mehr zu sich


      Wo bleibta denn, der Arsch!?


      Dr. Buse: markant


      Der Arsch ist hier.


      Wie aufs Stichwort taucht aus der Versenkung hinter der Theke ein hagerer, gut gekleideter Mann auf.


      Der Therapeut Dr. Martin Buse.


      Er fixiert Sigi mit strengen Augen.


      Die Strenge wandelt sich in ein stolzes, amüsiertes Grinsen.


      Dr. Buse: genussvoll


      Sie schwächeln.


      Ihre Beleidigungen waren schon origineller.


      Sigi sitzt zusammengekauert, einen Ellenbogen auf dem Schenkel abgestützt, das Kinn auf der Faust.


      Dr. Buse: schwärmerisch


      Der Denker.


      Auguste Rodin.


      4980 Euro kostet allein ein Bronzeguss.


      bestimmt


      Hier, nehmen Sie schon.


      Das sind Ihre 150 Euro für den Auftrag in Altötting.


      Sigi: in schmerzhafter Erinnerung


      De Büßerwallfahrt.


      Wo i den Monsignore doubelt hob.


      Der weng seiner Herzverfettung de Woifahrtsstiang


      nimmer gschafft hod.


      Dr. Buse: Moment, die was!?


      beginnt, das Wort nicht unheiter nachzuformen


      Die Woi-fahrts-stiang.


      Ach, die Wallfahrtsstiege.


      wiederholt amüsiert


      Woi-fahrts-stiang.


      Köstlich.


      Ja, ja, Sie waren großartig.


      Dieser Kampf mit der Monstranz.


      zieht lachend seinen Kopf zwischen die Schultern


      Wie Sie mit Ihrem Kopf immer unter dem Messgewand


      verschwanden, um nicht erkannt zu werden.


      Wie eine Schildkröte.


      Das war chaplinesk.


      Sigi: ärgerlich


      I wär boid varreckt.


      Übrigens, da Monsignore hodse eh bei mir a bedankt.


      lauernd


      Und er hod gmoant,


      ob i von de zwoatausnd Euro Gage


      ned an Teil fia Misereor spenden kannt.


      Dr. Buse: Hör ich da Kritik an meinem Anteil!?


      Ohne mich hätten Sie nicht einmal die 150 Euro.


      Zum Mitschreiben:


      Equipmentpauschale, Honorar, Ausfallprophylaxe, Seuchenrücklage.


      Wir müssen vorbereitet sein.


      Epidemie, Pandemie, Grippewelle.


      Sigi: Wos Sie mochan, is ned Grippewelle, des is Westerwelle.


      Dr. Buse: Ja, gut, geht doch.


      Eine wortassoziative Pointe.


      Weiter so.


      Sigi: I war so guad drauf.


      Des war eine super Nummer über Bildung und Jugend.


      bitter


      Und ich hab auch ein ganz schönes Bayerischesfernsehenbairisch gesprochen.


      Und dann hob i’s scho gmerkt,


      fasst sich an den Kopf


      wia s i e wieder kimmt, die zwingende Erkenntnis, dass doch olle


      Oschlecha san.


      Dr. Buse: wiederholt amüsiert und versucht bairisch


      Oschlecha, köstlich.


      trocken


      Das ist doch ein Fortschritt.


      Das letzte Mal warens noch Riesenarschlöcher.


      Sigi: resigniert


      I schaff des ned.


      Dr. Buse erschrickt fast über diese Aussage, wendet sich Sigi besorgt zu.


      Er kniet vor Sigi und umfasst seine Arme.


      Dr. Buse: beschwörend


      Doch, Sie sind ein Erschaffer.


      Sie haben die Rollen aus dem Ärmel geschüttelt wie andere ihre


      Schuppen.


      intensiv


      Das will ich wieder haben.


      Ich bin nicht Ihr Feind.


      Ich bin Ihr Fan.


      streng


      Und habe Sie nicht mit meinem Gutachten aus der Psychiatrie geholt, damit Sie hier rumsitzen wie ein depressiver Dramaturg.


      Sigi wiegt zweifelnd den Kopf.


      Dr. Buse: Und Ihr letzter Auftrag, als Sie für meinen ängstlichen Parteifreund die Antiraucherrede vor der Jagdgenossenschaft Wurmannsquik hielten, der war doch gut, anfangs sogar grandios.


      Sigi: deutet auf seine Wunden


      Wos is iatzt daran grandios?!


      Dr. Buse: abwiegelnd


      Aber ich war doch dabei.


      Ich habe doch wie immer alles auf Video protokolliert.


      Der Anfang war köstlich.


      Voller poetischer Ironie.


      Eine pittoreske Ode an die Absurdität.


      Auch die Beschwichtigung, als die ersten Jäger ihre Feuerzeuge zückten, hinreißend.


      Er schaltet aufgeregt mit der Fernbedienung den großen Monitor an.


      Ein Videofilm startet.


      11. WIRTSHAUS Innen/Tag


      Sigi: beschwichtigend, aber voll fataler Ironie


      Lasset uns doch in Frieden miteinander reden!


      Ihr seid doch die Heger,


      die das Reh speisen,


      den Hirsch verstehen


      und die Wildsau säugen.


      Hochrote Gesichter versprechen wenig Gutes.


      Unmut.


      Pfiffe.


      Der erste Jäger pafft.


      12. ANALYSERAUM Innen/Tag


      Dr. Buse lacht und applaudiert.


      Stoppt das Video.


      Er summt heiter den Jägerchor.


      Dr. Buse: Köstlich.


      Das können nur Sie.


      zückt einen Hunderteuroschein


      Also das ist mir einen zusätzlichen Hunderter wert.


      Sigi: empört


      Wos soi des?


      Dr. Buse: salopp erklärend


      Eintrittsgeld.


      Ich denke, ich habs mir schon hundertmal angeschaut.


      gönnerhaft.


      Es läuft doch.


      fast proklamatorisch


      Und wir haben schon wieder einen neuen Auftrag.


      Dr. Buse schwingt heiter eine Fernbedienung.


      Auf dem Bügel schwebt wie bei einer Reinigung ein Kostüm herein.


      Weite Gewänder.


      Arabisch.


      Das kleine Förderband setzt sich in Bewegung.


      Ein Styroporkopf fährt langsam auf Sigi zu.


      Dichter Bart, Kappe und Goldzähne zum Aufstecken.


      Dr. Buse: als wäre er ein Zauberer


      Eine islamistische Gemeinde in Oberbayern sucht für eine


      Imagekampagne einen Imam, der bairisch spricht.


      Sigi: Des mach i ned.


      Dr. Buse: gefährlich ruhig


      Sie sitzen hier, in Freiheit,


      weil ich Ihnen in meinem Gutachten soziale Dynamik


      und Aggressionskontrolle bescheinigt habe.


      Sie zahlen übrigens die dreifache Gage.


      plus Catering,


      Hotel und


      mit aufkeimender Lust


      religionsspezifische Annehmlichkeiten.


      Sigi schaltet den Schminkspiegel ein.


      Sigi: plötzlich interessiert


      Wia vui?!


      Dr. Buse: reizend


      Sie sprachen von drei.


      Sigi nimmt das Kostüm vom Bügel.


      Sigi: Wia oid?


      Dr. Buse: lüstern


      Jung, sehr jung.


      Sigi zieht seine Hose aus.


      Dr. Buse: zu sich


      Wir wollen doch alle nur unser Vergnügen.


      Er schaltet erneut das Video ein.


      13. WIRTSHAUS Innen/Tag


      Rauchschwaden.


      Nebel.


      Sigi ist nur noch schemenhaft hinter seinem Rednerpult erkennbar.


      Sigi: spielerisch, provokant


      Wie wir alle sehen,


      es geht um klare Entscheidungen.


      Hirn oder Rauch.


      Erkenntnis oder Nebel.


      Die Jäger trinken, lachen und prosten sich zu.


      Sigi: von der Absurdität der Situation hingerissen


      De Bild-Zeitung im Kopf,


      an Schnupftabak in da Nosn,


      an Hitler im Gmiat


      und a Zigarrn in da Fotzn.


      Jäger 1: Wos?!


      Er packt sein Gewehr.


      Sigi: im Nebel ganz abtauchend,


      mit Mysterienspielpathos


      Owa wo isa denn, da Neger!?


      Wo samma, Osama!?


      Jäger 2 holt eine Patronenschachtel aus seiner Jacke.


      Jäger 3 entsichert das Gewehr.


      Sigi: Halali, halalalalalelu,


      nur die Sau im Wald schaut zu,


      wenn alle Jäger schlafen.


      Jäger 1, 2, 3: jagdbereit


      Iatzt reichts.


      Ein Jagdhorn ertönt.


      14. ANALYSERAUM Innen/Tag


      Dr. Buse steht an der Theke, legt die Fernbedienung weg, betrachtet das stehende Bild, in dem Sigi aus dem Wirtshaus flieht.


      Sigi, schon halb Imam, kämpft mit einer Kordel.


      Dr. Buse: ernst


      Sie haben die Kontrolle verloren.


      Sie haben das Spiel verweigert.


      Die Angst.


      Die haben Ihre Angst gewittert.


      Dr. Buse holt ein Buch aus dem Regal und schlägt eine Seite auf.


      Dr. Buse: genüsslich dozierend


      Clytus arietis, der Gemeine Widderbock.


      Ein harmloser Stinker aus der Familie der Mistkäfer.


      Das ideale Opfer.


      Geboren, um gefressen zu werden.


      Warum, glauben Sie, überlebt er dennoch?


      Sigi: spielt hochsprachlich mit


      Weil Sie ein Wohltäter sind


      und an das Gute im Käfer glauben.


      Dr. Buse: ignoriert schmunzelnd


      Er überlebt, weil er sich als Wespe tarnt.


      Und somit eine Gefährlichkeit vortäuscht,


      die er gar nicht hat.


      Das Schwache kopiert das Starke zu seinem Schutz.


      Die Natur nennt das Mimikry.


      Sigi: sich in ein weites Gewand hineinsuchend


      I bin doch koa Fliang.


      I bin a Kleinkunstpreisträger.


      Dr. Buse: Sicher eine hohe Evolutionsstufe.


      Unserem kleinen Mistkäfer allerdings wäre das Folgende dann


      nicht passiert.


      Dr. Buse setzt das Video wieder in Gang.


      15. WALD Außen/Dämmerung


      Sigi hetzt über Brücken,


      durchwatet Bäche,


      schlägt sich durchs Sträucherdickicht.


      Die Jäger hinter ihm her.


      Am Anfang sieht man sie noch,


      dann sind es nur noch Glühpunkte und Rauchsäulen,


      die Sigi verfolgen und ihn am Schluss in die Enge treiben.


      Stille.


      Rote Glimmpunkte.


      Rauch.


      Und ein Schuss.


      16. ANALYSERAUM Innen/Tag


      Sigi klebt sich, mit offenem Mund, den Muslimenbart an.


      Dr. Buse: In dem Moment, in dem Sie aufhören, uns zu täuschen, sind Sie tot.


      Das ist die Spielregel.


      Sigi: zieht sich weiter an


      I woit doch nur sehng, ob de wirklich schiaßn.


      I bin doch da Sigi.


      Dr. Buse: erzieherisch


      Wer Sie sind, interessiert niemanden.


      Wir lieben Ihr Spiel.


      mahnend


      Muss ich Ihnen wirklich noch einmal erzählen,


      wohin Sie Ihr Kontrollverlust geführt hat?


      Sie haben Zuschauer gewürgt,


      anstatt sie zu unterhalten.


      ein Schreckensgemälde malend


      Sie haben geschwiegen auf der Bühne,


      Sie haben die Pointen verweigert,


      uns mit privaten Nabelschauen gequält.


      erinnerungsergriffen


      Sie wollten am Ende nicht einmal mehr Mensch sein.


      Man hat Sie auf einem Geflügelmarkt aufgegriffen,


      als Sie behaupteten, ein Huhn zu sein.


      Sigi: steckt sich einen Goldzahn auf und gaggert


      Vielleicht bin i oans.


      Ja, i bin a Hendl.


      I war nie wos anders.


      I war immer a Passauer Pipihendl.


      Dr. Buse: erregt


      Nein, nein!


      Wenn, dann s p i e l e n Sie ein Huhn.


      eindringlich


      Sie müssen doch keine Eier legen, um für ein Huhn gehalten zu werden.


      Dr. Buse umfasst Sigis Oberarme und beruhigt ihn.


      Dr. Buse: Und Sie spielen auch


      wieder der amüsierte Bairischversuch


      koa Hendl, sondern ein Huhn.


      Mimikry.


      Der Widderbock könnte schon längst Hochdeutsch.


      Wir wollen doch wieder in die erste Liga.


      Beckmann, Kerner.


      Sie als das Original und ich als der Übersetzer.


      Ihre Kraft und meine Strategie.


      Sie das Rätsel, ich die Lösung.


      Wir wären unschlagbar.


      Sigis Goldzahn blinkt.


      Dr. Buse: suggestiv


      Sie sind Sigi Zimmerschied.


      Das Urgestein.


      Sigi befreit sich aus der Umklammerung und fixiert Dr. Buse.


      Sigi: leise


      Und Sie san a Arsch.


      mit der Stimme von Klaus Kinski


      Eine kleine, jämmerliche Afterkreatur.


      Dr. Buse wendet sich wieder Sigi zu.


      Dr. Buse: freudig überrascht


      Klaus Kinski!


      in aufkeimender Sucht


      Machen Sie weiter.


      Bitte!


      Sigi: weiter im Kinskigeflüster


      Eine erbärmliche Stinkmorchel.


      Dr. Buse: als sei es Kino


      Das Gasthaus an der Themse.


      Großartig.


      Sigi: wird lauter, im Villonduktus


      Ein windiger Neurosenverkäufer,


      der kranke Seelen feilbietet,


      als wärens Jahrmarktshuren.


      Dr. Buse: bewegt


      Ein brillantes Bild.


      Sigi: plötzlich in tiefem gutturalem Wienerisch


      A hiniger, ausgrunnener Stähbrunzer,


      a Zwetschgnmandl, a dadiats.


      Dr. Buse: begeistert, als wäre es ein Quiz


      Qualtinger, Helmut Qualtinger.


      Sigi beginnt mit seinem nach vorne gestreckten Bauch, Dr. Buse vor sich herzutreiben. Ein Tanz.


      Sigi: aggressiv


      Du Sekretärinnenbuderer,


      du windiger.


      Dr. Buse stürzt, rappelt sich hoch.


      Sigi: I hau da an Schädl owa und scheiß da ins Hirn,


      dassd glaubst, du bist a Schokopalatschinken.


      Dr. Buse klettert in masochistischer Verzückung auf die Theke.


      Sigi: packt ihn am Seidenschal und zieht ihn zu sich


      I faschier di und moch a Fleischlaberl aus dir,


      du, du …


      holt zum Faustschlag aus


      … Nochspeis, du grintige.


      Jetzt verliert Dr. Buse die Nerven.


      Dr. Buse: ängstlich, bedroht, aber mit anhaltender masochistischer Lust


      … muss ich in dem neuen Gutachten die positive


      Sozialprognose für den Patienten widerrufen und empfehle,


      ihn wegen eines schweren, gemeinschaftsgefährdenden,


      ontogenetischen Aggressionspotenzials erneut auf unbefristete Zeit


      in eine Anstalt einzuweisen.


      Sigi erstarrt in der Faustschlagpose.


      Dr. Buse beobachtet angespannt die Wirkung seines Versuchs.


      Sigi schlurft zu seinem Schminktisch zurück.


      Er steckt sich die restlichen blinkenden Goldzähne auf.


      Er sitzt zusammengesunken da.


      Dr. Buse: sanft


      Ich verehre Sie.


      Aber ich will auch, dass man Ihnen das ansieht.


      Sie waren eben sensationell.


      Wie früher.


      Und so wollen wir Sie.


      fast ein Selbstgespräch


      Wir, die Feiglinge.


      Feiglinge, die Feiglinge vertreten.


      Kleine, systemstabilisierende Mistkäfer.


      mit Reflexionslust


      Es gibt übrigens nirgends so viele Kabarettisten wie in Deutschland


      und Österreich.


      Weil es nirgends so viele Verdränger gibt,


      die jemanden brauchen,


      der für sie das sagt,


      was sie sich nicht mehr zu sagen trauen.


      Dr. Buse klappt das Buch wie einen Auftakt zu. Sigi setzt seine Predigerkappe auf.


      Dr. Buse: beschwingt


      Das ist alles.


      Das ist die Wahrheit jenseits der Feuilletons.


      fast kokett


      Kein Grund zur Trauer.


      Das bedeutet für uns beide:


      Arbeit, Gage, Leben.


      Kommen Sie!


      17. GANG Innen/Tag


      Dr. Buse und Sigi gehen durch ein Treppenhaus und lange Gänge.


      Plötzlich liegt inmitten des Treppenhauses der leblose Körper eines älteren Mannes.


      Er hat schwere Verletzungen im Gesicht und Messerstiche in der Brust.


      Dr. Buse geht ungerührt an ihm vorbei.


      Sigi: entsetzt


      Herr Doktor, do ist a Leich!


      Dr. Buse: ungehalten


      Gehen Sie weiter.


      Das ist nichts.


      Sigi: kniet sich nieder


      Den hams dastocha.


      Dr. Buse: genervt, kalt


      Kommen Sie jetzt.


      Sigi: Und daschlong …


      untersucht weiter, verblüfft


      … und dawirgelt.


      Urplötzlich richtet sich die Leiche auf und holt eine Visitenkarte aus der Brusttasche.


      Leiche: in tiefstem Donauschwäbisch


      Wennsch a Leich brauchsch, rufsch mi a.


      Dr. Buse: Das ist Hans, die Tatortleiche.


      Ist ebenfalls in seiner Rolle hängen geblieben.


      drängt weiter


      Kommen Sie jetzt!


      Hans: hält Sigi fest


      I bin die beschte Wasserleich im Sender.


      Sigi entfernt sich zaudernd.


      Hans: dem Imam gefallen wollend


      I schpreng mi a in d’Luft, wennsch moinsch.


      18. VORRAUM PEEPSHOW Innen/Tag


      Eine Peepshow im Keller des Therapeuten.


      Die dunkle Seite des Therapeuten, der Agenturchef, der seine aus der Psychiatrie gutachtenbefreiten Opfer dem freien Markt vorwirft.


      Im Hintergrund, durch einen Vorhang teilweise verdeckt, dreht sich die Präsentationsscheibe, auf der die Totengräber sitzen und musizieren.


      Sie bieten sich den Interessenten an, die in den Kabinen hinter den Sichtschutzklappen stehen.


      In dem leeren, tristen, neonlichtigen Warteraum mit abwaschbaren Plastikvorhängen, in dem man strickende Stripperinnen erwarten würde, sitzt ein Neonazi auf der Bank und wartet auf seinen Auftritt.


      Dr. Buse lächelt Sigi aufmunternd zu.


      19. WARTERAUM PEEPSHOW Innen/Tag


      Der Nazi und der Imam sitzen voneinander abgewandt auf der Bank.


      Sie belauern sich angespannt.


      Immer wieder versuchen sie durch leichte Kopfzuwendungen, aus den Augenwinkeln etwas zu erkennen.


      Der Nazi summt eine Melodie.


      Sie klingt wie »Iagandwann und iagandwia«.


      Imam: leise, ungläubig


      Josef!?


      Nazi: Sigi!?


      Es ist Josef Hader.


      Sie begrüßen sich herzlich.


      Sie betrachten sich gegenseitig.


      Amüsieren sich.


      Verlegenheit entsteht.


      Imam: zögerlich


      Und weng wos bist du do?


      Leihnazi: A Gutmenschpsychose.


      Zvui Benefiz.


      atmet tief


      Zum Schluss hob i de Leid wos zoit,


      damid i Benefiz spuin derf.


      Imam: Des is immer no de Oma in uns, de sogt:


      Scham de, d’Leid verspotten und a no davo lem.


      Leihnazi: nickt, den Tränen nah, wie in einem Albtraum


      Immer wieder, wenn i a Gage kassiat hob,


      hob i meine ganzn Deitschlehrer vor mir gseng,


      und i hob mi so dreckig gfühlt,


      wos bist du fia a Sau,


      hob i mia denkt,


      du nimmst so vui Geyd fia zwoa Schtund Kabarett,


      lebst de aus,


      bist voll in deiner Weyd,


      und de,


      schluchzend


      de miaßn Pausendienst mocha


      tränenerstickt


      und Handke lesen.


      Imam: mitfühlend


      Heilbar?


      Leihnazi: autosuggestiv


      I muaß härter werdn.


      Wenger Hirn, mehr Oasch.


      Er sogt:


      An Hansi Hinterseer hoda a wieder higriagt.


      Imam: Und wia mochtma aus am Waschlappen an Schlogring!?


      Leihnazi: entschlossen


      Leihnazi.


      I bin heid Leihnazi.


      Der Imam nickt mitfühlend.


      Imam: Und wer braucht so wos?


      Gibt gnuag echte.


      Leihnazi: De Ostdeitschen vor oim.


      deutet zum Vorhang


      Do sitzn iatzt dann lauter ostdeitsche NPD-Funktionäre


      in den Kabinen und schaung,


      ob i da Richtige bin.


      Imam: Und wos woin de von dir?


      Leihnazi: Des Problem bei de Nazis is,


      de san nur bläd,


      de ham koan Schmäh.


      Und iatzt song se de:


      Back to the roots.


      Imam: A Österreicher.


      Und wos bietest a?


      Leihnazi: verbindlich


      I hob ma denkt,


      an Heurigen.


      auf Vielfalt pochend


      Und a bissl mehr a wengal.


      Der Imam begreift nicht.


      Leihnazi: nachbessernd


      Scho zamschlong,


      owa dann a wieder aufheyfa,


      a kloans Monghakal,


      owa dann glei üwa d’Stroß fiahn.


      Sacklschwinga,


      und owa a wieder hoamweisen.


      Imam: noch nicht ganz begeistert


      Owa des is jo no relativ kulant.


      Leihnazi: beschwichtigend


      Na, na, scho vor da Wohnungstür no moi hifoin lossen,


      owa dann aufsperrn,


      einekrabbeln lossen, draufscheißen


      und an Erlogschein firs Hamfiahn dazuleng.


      Imam: nachsinnend


      Und gfährlich schaung.


      Immer gfährlich schaung.


      Ein kleiner, schmächtiger Asiate putzt auf sie zu.


      Der Asiate stoppt den Vorwärtsdrang und putzt eher am Fleck.


      Leihnazi: stichelnd


      Lederhosnimam!


      Midm Bratl is hoid dann bei dir a vorbei.


      Imam: nicht ganz überzeugt


      Wos eh nix zum Locha gibt, duats a de Kichererbse.


      Dafia wiads bei dir mid de Weiba eng.


      Leihnazi: beflissen


      Muaßt ganz schney Führer wern.


      Führer wennst bist,


      deafst olle budern.


      Des is bei de Nazis ned andas wia bei VW.


      Der Asiate hat sich wieder angenähert und putzt penetrant um die Füße der beiden.


      Imam: plötzlich bedeutungsvoll


      Da Glaum hod scho wos.


      Leihnazi: Ma miaßat se nimmer frong.


      Misch i den auf oder ned.


      Weil ma duats füan Führer.


      Imam: Is fias Opfer a leichta,


      wenns woaß,


      dass des Loch im Kopf da Eingang zur Seligkeit is.


      Leihnazi: leise, den Asiaten noch schonend


      Manchmoi wiad ma de Bühne z’klaa.


      Do mecht i auf ana Kirchturmspitzn sitzn und oweschiaßn.


      Den hoit i nimmer aus – weg!


      Der hod ni nia wos daugt – weg!


      Und der do – weg!


      Imam: in seinem Traum


      Und de – von hint.


      Und de – von vorn.


      Dann dramas um


      und songmas koam.


      Die asiatische Putzkraft beobachtet kopfschüttelnd die beiden.


      Der Leihnazi und der Imam stehen langsam auf.


      Leihnazi: bereit


      Derf der so schaung?!


      Sie nähern sich langsam und bedrohlich der fernöstlichen Putzkraft.


      Leihnazi: tritt


      Des san nämlich dann de,


      de in da U-Bahn


      unschuidige Rentner zamschlong.


      Imam: tritt


      Und a Schweinas ins Chop Suey einedean.


      Das Leichtgewicht kracht gegen die Wand, rollt durch den Raum, überschlägt sich.


      Leihnazi: tritt


      De unsere Döchter vergewaltign.


      Imam: tritt


      Von vorn und von hint.


      Sie stiefeln ihn nieder.


      Jeder Gedanke ein Tritt.


      Der Asiate robbt, stürzt und fliegt durch die Szenerie.


      Imam: Und Pestizide …


      Leihnazi: … in de Paradeiser, und koane Fülter …


      Imam: … im Mitsubishi.


      Der Asiate bewegt sich nicht mehr.


      Der Leihnazi und der Imam erwachen aus dem Gewaltrausch.


      Betreten starren sie auf den Regungslosen.


      Imam: entsetzt


      Sog amoi, spinnst du!?


      Der Leihnazi ringt nach Worten.


      Er weiß nicht, ob er flüchten oder helfen soll.


      Leihnazi: ein Rechtfertigungsrest


      Er hod owa a so gschaut.


      Plötzlich springt der Asiate auf,


      schlägt aus dem Stand einen Salto,


      grinst und begrüßt den Imam aufs Überschwänglichste.


      Asiat: mit Akzent


      Sigi,


      du oide Wulschthaut.


      Imam: erklärend


      Des is da Rawalpindi.


      Leihnazi: ungläubig


      Owa ned d e r Rawalpindi?


      Imam: Freilich.


      Hahib Rawalpindi.


      Da größte Stuntman aller Zeiten.


      Leihnazi: grinst erleichtert und überwältigt


      Da Rawalpindi.


      Asiat: ebenfalls ergriffen


      Del Hadel.


      Leihnazi: deutet Huscher an


      Und!?


      Asiat: Nix Vogel.


      Nul albeitslos.


      Scheiß Computelanimation.


      In einer peinlichen Stille gewinnen sie ihre Ruhe zurück.


      Leihnazi: nachsinnend


      Da Rawalpindi.


      Imam: Josef, i muaß!


      Noch eine kleine Pause.


      Der Vorhang öffnet sich.


      Die Totengräber kommen heraus und gehen achselzuckend an den beiden vorbei.


      In der Peepshow ruft der Muezzin.


      Sigi geht durch den Vorhang und dreht sich im Hintergrund auf der Scheibe.


      Ein bayerisch islamistisches Morgengebet anbietend.


      Josef übt im Vordergrund martialische Posen.


      20. LANDSCHAFT Außen/Dämmerung


      Sigi fährt in seinem Friedhofswagen im muslimischen Kostüm über die Hügel wieder nach Hause.


      21. PEEPSHOW Innen/Nacht


      Hände öffnen eine teure Whiskyflasche.


      Sie füllen ein Glas.


      Ein tiefer Schluck.


      Hände trommeln einen Rhythmus.


      Noch ein Glas.


      Noch ein Schluck.


      22. WOHNWAGEN Innen/Nacht


      Sigi im Imamkostüm.


      Er isst eine Schweinsbratensemmel.


      Liest alte Kritiken.


      23. PEEPSHOW Innen/Nacht


      Dunkelheit.


      Schritte.


      Hände schalten die Musikanlage ein.


      Die Lichter gehen an.


      Musik erklingt.


      »New York, New York«.


      Dr. Buse sitzt auf der Scheibe, regungslos und dreht sich im Kreis.


      Die Sichtklappen bewegen sich nicht.


      24. WOHNWAGEN Innen/Nacht


      Sigi knipst das Licht aus.

    

  


  
    
      


      Coda


      Dieses Drehbuch wurde natürlich auch abgelehnt.


      Aber nicht vor dreißig, nicht vor zwanzig, nicht vor zehn Jahren, sondern vor genau zwei Jahren.


      Und nun wird es schwierig.


      Was kann man diesem Text vorwerfen.


      Antiklerikalismus?


      Beamtendestabilisierung?


      Stille?


      Die Besetzung kann es nicht gewesen sein.


      Josef Hader, die Gruppe Ars Vitalis als Totengräber und Edgar Selge als Dr. Buse.


      Die Begründung war eine andere.


      Die Zuschauer sind zu blöd.


      Eine Erzählung auf drei Ebenen sei für ein einfaches Kabarett- und Comedypublikum nicht nachvollziehbar.


      Es ist also aufgegangen.


      Die Nivellierung des Kabaretts auf seine Sendbarkeit ist zu seiner Definition geworden.


      Es gibt nur noch eine Form.


      Alle aktuellen Kabarettformate schauen sich an, als wären es die »Tagesthemen«.


      Man kann möglicherweise etwas mehr sagen als früher.


      Aber in nur noch einer Form.


      Die formale Zensur hat die inhaltliche abgelöst.


      Die formale Vielfalt der Unterhaltungskünste war vor hundert Jahren größer als heute.


      Es gibt kaum schauspielerisches Kabarett in den Medien, literarisches sowieso nicht und visuelles, bildersprachliches in den seltensten Fällen.


      Und niemand sollte von Redakteuren Mut und Visionen erwarten.


      Das sind Quotenverwalter und keine Selbstmörder.


      Das sind kleine Geister, die nach oben wollen, im Gegensatz zu den Selbstmördern.


      Das sind in der Regel große Geister, die es nach unten zieht.


      Und wenn man dann nicht gleich aufgibt und noch einmal nachhakt, dann bekommt man auch noch die Apotheose aller Argumente zu hören.


      Dann stellt sich der Redakteur, falsch, die Redakteurin stellt sich hin.


      Denn es gibt in den Kabarettredaktionen fast ausschließlich Frauen.


      Die infamste aller Strategien.


      Die Schalthebel der Ironie und des Sarkasmus in die Hände von Müttern und Tanten zu geben.


      Konfliktausgleichend.


      Abwägend.


      Charmierend.


      Valium für die Triebtäter.


      Die Redakteurin also stellt sich hin und verkündet ihrem kleinen aufsässigen Kindergarten:


      »Man kann das Rad doch nicht neu erfinden.«


      Kann man nicht.


      Aber man könnte es wenigstens in Bewegung setzen.


      Dafür ist es nämlich erfunden worden.


      Ansonsten wäre es ein Nachtkästchen geworden.


      Gute Nacht.
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Ein Krimi aus dem bayerischen Unterholz:
Kommissar Kreuzeder ermittelt

Eine minnliche Leiche liegt unter dem Mahdre-
scher. Auf dem hoffnungslos verschuldeten Bau-
ernhof der Familie Holzner nimmt Kommissar
Kreuzeder vom Morddezernat Passau die Ermitt-
lungen nur duBerst widerwillig auf. Lieber hitte er
in Ruhe seinen Schweinsbraten und sein Weiflbier
genossen. Doch sein Vorgesetzter drangsaliert ihn
mit der Androhung von Disziplinarmafinahmen
und stellt ihm sogar eine Psychologin an die Seite,
die seine Dienstfahigkeit ttberpriifen soll.

Der sichtlich verwahrloste Kreuzeder hat schon
viele Tote gesehen und deshalb die Ruhe weg. Erst
als der Wirt seines Stammlokals Opfer eines Ver-
brechens wird, wird er aktiv und steigert souveran
die Aufklarungsquote im bayerischen Grenzland.
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Die erste Biografie itber Gerhard Polt

»Sein Leberkas Hawaii« st sprichwortlich gewor-
den, keine Adventszeit vergeht ohne »Nikolausi«
und »Osterhasi«, und Sketche wie »Mai Ling«
sind Kult zwischen Hamburg und Mtinchen.
Gerhard Polt, der scheue Privatmensch, spielt die
Menschen, diein der ersten Reihe sitzen, und die-
se klatschen sich vor Vergntigen auf die Schenkel.
Mit seinen Kabarettprogrammen, Theaterstii-
cken und Filmen zihlt Polt zu den Grofen seiner
Zunft.

Gerd Holzheimer nihert sich diesem »Phino-
men Polt« erzihlerisch und bettet dieses Multi-
talent in die deutsche Humor- und Kulturge-
schichte ein.

Gerd Holzheimer
Polt
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